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Gefährliche Mutterliebe

Helena wusste, dass ihre Chance gekommen war. Die elegant gekleidete Frau hatte sich in die Umkleidekabine zurückgezogen, um sich die Designerbluse genauer ansehen zu können. Mit gespielter Ruhe schlenderte Helena zu dem Wagen mit dem Säugling, griff entschlossen zu und tauchte mit dem Kind auf dem Arm in einen Seitengang ab. Die ganze Sache hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen.

Als die Mutter aus der Kabine trat und einen prüfenden Blick zum Kinderwagen schickte, wurde ihr Gesicht mit einem Schlag wachsbleich.

»Mein Kind! Man hat meine Tochter entführt!«


Ich konnte kaum glauben, was uns die uniformierte Kollegin in der Boutique erzählte.

»Mrs Clement war in der Kabine unmittelbar neben dem Kinderwagen und dennoch konnte ihre Tochter unbemerkt gestohlen werden?«

Phil und ich wechselten einen skeptischen Blick.

»Ja, Sir. Genauso hat Mrs Clement es geschildert, und die Aufzeichnungen der Videoüberwachung belegen ihre Angaben.«

Ich dankte dem Officer und ging zusammen mit meinem Partner ins Büro der Geschäftsführerin.

»Mrs Holt?«

Die sichtlich geschockte Frau mit dunklen Mandelaugen sah auf und nickte.

»Sind Sie vom FBI?«

»Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir leiten die Ermittlungen im Entführungsfall Clement.«

»Es ist mir ein Rätsel, wie jemand so etwas tun kann. Können Sie sich vorstellen, wie fürchterlich diese Entführung für Mrs Clement sein muss?« Francine Holt sah uns erschüttert an.

»Nur zum Teil, Mrs Holt. Was können Sie uns über Mrs Clement und ihre Tochter erzählen?«

Die Mutter des entführten Mädchens war die Frau des erfolgreichen Steueranwalts Isaac Clement, womit Geldforderungen durchaus als Motiv in Frage kamen. Während Phil und ich am Tatort ermittelten, kümmerten Joe Brandenburg und Les Bedell sich um die Eltern. Da wir von einer baldigen Kontaktaufnahme durch die Entführer ausgehen mussten, veranlassten unsere Kollegen die Einleitung einer Überwachung aller Kommunikationswiege. Zum Glück zeigte sich das Ehepaar Clement sehr kooperativ und baute auf die Kompetenz des FBI.

»Mrs Clement ist eine Stammkundin meiner Boutique, und seitdem Roberta auf der Welt ist, kommt sie immer mit ihrer Tochter. Samantha vergöttert die Kleine und lässt sie nie aus den Augen. Deswegen konnte ich es erst gar nicht glauben, als von einer Entführung die Rede war.«

Ich bewunderte die schnelle Reaktion der Geschäftsführerin. Während sie ihre drei Mitarbeiterinnen auf die Suche nach dem Kind geschickt hatte, alarmierte sie selbst die Cops und kümmerte sich um die Aufzeichnungen der Überwachungsanlage.

»Wie Sie wissen, blieb unsere Suche erfolglos, und auch die Cops haben bisher keine Spur der Entführerin gefunden. Hier, sehen Sie selbst.«

Francine Holt spielte uns die Aufnahmen vor, auf denen die gesamte Entführung festgehalten worden war. Gespannt beobachteten Phil und ich die junge Frau, die in einer blitzschnellen Aktion den Säugling aus dem Wagen nahm. Mrs Clement hatte sich tatsächlich nur für wenige Augenblicke in die Umkleidekabine'zurückgezogen, wie die Bilder belegten. Die Entführerin hatte den Moment unglaublich clever abgepasst und eiskalt genutzt.

»Die Frau verbirgt nicht einmal ihr Gesicht«, staunte Phil.

Dieses merkwürdige Verhalten hatte auch meine Aufmerksamkeit geweckt, was ich jedoch in Beisein der Geschäftsführerin nicht diskutieren wollte.

»Könnte die Frau geistesgestört sein? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Agent Cotton. Aber es hat ja bereits öfter Fälle von traumatisierten jungen Müttern gegeben, die ihr Kind verloren haben. Spricht das Verhalten dieser Entführerin nicht dafür?«

»Auch diese Möglichkeit werden wir in Betracht ziehen, Mrs Holt. Kennen Sie die junge Frau? Könnte sie schon früher im Geschäft gewesen sein?«

Die Geschäftsführerin schüttelte ohne lange zu überlegen entschieden den Kopf.

»Nein, Agent. Die junge Frau kam ins Geschäft und hat sich nach einem Job erkundigt. Als ich ihr sagte, dass ich ihr leider nicht helfen könnte, hat sie sich sehr freundlich verabschiedet. Wer kann denn ahnen, dass diese Frau anschließend ein Kind entführt?«

Ich bat darum, dass sich auch ihre Mitarbeiterinnen die Aufnahme ansahen. Durch ihre vorgebliche Nachfrage wegen einer Anstellung hatte sich keine der Angestellten weiter um die Frau gekümmert. So blieb auch diese Maßnahme leider ohne Erfolg. Die Entführerin blieb vorerst eine Unbekannte. Da man jedoch ihr Gesicht sehr gut erkennen konnte, dürfte es nicht lange dabei bleiben. Das war jedenfalls meine Hoffnung.

***

»Joe hat Mister und Mrs Clement die Abzüge vorgelegt, aber auch sie scheinen die junge Frau nicht zu kennen.«

Wir saßen am Besprechungstisch des Chefs, der mit uns die ersten Ermittlungsergebnisse durchging.

»Hat Joe Grund, diese Aussage anzuzweifeln?«

Phil war die Einschränkung also ebenfalls aufgefallen und er hakte sofort nach.

»Nein, Phil. Wir wissen aber auch alle, wie sehr der erste Schock die Wahrnehmung beeinflusst. Joe wird den Eltern die Abzüge später noch mal vorlegen.«

Unser Kollege war ein alter Hase und verstand sein Handwerk hervorragend. Das und seine besondere Ausstrahlung hatten unseren Chef dazu veranlasst, Joe und Les als direkte Kontaktpersonen in der Umgebung der Familie zu benennen.

»Hat die Überprüfung in der Datenbank immer noch keinen Treffer ergeben?«

Ich schüttelte den Kopf, was Mr High erstaunt aufblicken ließ. Wir hatten alle im Stillen angenommen, dass wir die junge Frau irgendwo im System schon entdecken würden. Es erschien uns zu unwahrscheinlich, von einer Ersttat auszugehen.

»Es macht immer mehr den Eindruck, als wenn die Theorie der Geschäftsführerin zuträfe«, murmelte Phil.

Auf Mr Highs fragenden Blick hin erklärte ich ihm unsere Vermutung, es mit einer verwirrten Frau zu tun zu haben. Er schwieg eine Weile, doch dann nickte er zustimmend.

»Das wäre zwar eine besonders schwierige Situation für uns, aber die bisherigen Ergebnisse deuten tatsächlich in diese Richtung.«

Unser Chef ordnete daher eine umfassende Überprüfung aller Fälle an, bei denen eine junge Mutter vor kurzer Zeit ihr Neugeborenes verloren hatte. Angesichts sonstiger fehlender Ansätze - die Entführer hatten immer noch keinen Kontakt zu den Eltern aufgenommen - machten Phil und ich uns an die Arbeit. Wir mussten dazu mit allen Kliniken, niedergelassenen Hebammen sowie Gynäkologen sprechen. Allein diese Recherche erforderte viel Zeit und Geduld. Hinzu kam, dass wir auf diese Weise nur die offiziellen Fälle ermitteln konnten. Die Stunden schlichen zäh dahin, während wir mit Unterstützung einiger Kollegen die Suche nach der traumatisierten Frau vorantrieben.

»Unfassbar, wie oft junge Frauen ihr Kind verlieren«, stellte Phil bei einer Kaffeepause erschüttert fest.

Auch mir machte die schiere Anzahl solcher Tragödien zu schaffen, während mein Blick zum Bürofenster ging.

»Angenommen, es ist eines dieser armen Wesen. Wie lange kann ein acht Monate altes Kind in einer urfgeheizten Wohnung überleben?«

Phil stutzte, folgte meinem Blick zum Fenster. Laut Kalender war es Sommer, doch der Juli in diesem Jahr zeigte sich sehr launisch. Nach einer dreiwöchigen Hitzewelle hatte das Wetter urplötzlich umgeschlagen und jetzt herrschten kühle Temperaturen sowie längere Regenperioden vor.

»Darüber möchte ich gar nicht nachdenken, Jerry.«

»Müssen wir aber, denn auch diese Größe muss in unsere Überlegungen einfließen. Ich werde mit dem nächsten Arzt darüber sprechen, damit wir auch für diesen Fall ein Zeitfenster haben.«

Schnell beendeten wir die kurze Pause und gingen wieder an die Arbeit.

Das Gespräch mit dem Arzt über die Überlebensfähigkeit eines acht Monate alten Säuglings fiel nicht ganz so niederschmetternd aus. Da es sich bei Roberta Clement um ein gesundes, gut genährtes Kleinkind handelte, standen ihre Chancen auch unter schwierigen Bedingungen ganz gut.

Weitere Stunden zogen ins Land und auch am späten Nachmittag hatte sich die Entführerin nicht bei der verzweifelten Familie gemeldet. Isaac Clement wollte eine hohe Belohnung aussetzen, um an Informationen zur Entführerin und deren Aufenthaltsort zu kommen.

»Joe hat Mister Clement einen Aufschub abringen können. Am liebsten würde sich das Ehepaar an die Öffentlichkeit wenden.«

Ich hatte mit Les telefoniert, der uns regelmäßig über die Vorkommnisse in der Stadtwohnung der Clements auf dem Laufenden hielt. Im Gegenzug teilte ich dem Kollegen unseren Ermittlungsstand mit. Auf beiden Seiten gab es jedoch bislang wenig Motivierendes zu berichten. Die Zeit arbeitete wieder einmal gegen uns, und was noch schlimmer war, gegen Roberta Clement. Kurz nach fünf Uhr am Nachmittag lag die Entführung bereits sieben Stunden zurück und es gab keine Fortschritte.

»Es ist zum Haare-Ausraufen, Jerry. Weder die Recherchen in der Datenbank noch die Rücksprachen mit Kliniken, Hebammen und Ärzten haben etwas ergeben.«

Phil kämpfte gegen den unvermeidlichen Frust an. Obwohl unser Chef zwischenzeitlich über zwanzig Kollegen für diese mühsamen Ermittlungen abgestellt hatte, blieb die Aufgabe weiterhin zu groß. Es gab schlicht eine Unmenge von offiziellen Stellen, die uns über Todesfälle von Säuglingen Informationen geben konnten. Es fehlte an einer sinnvollen Eingrenzung dieser Suche. Ich wurde genau wie Phil mit jeder Stunde, die so verstrich, immer ungeduldiger. Die Schreibtischarbeit nagte an unseren Nerven. Der erlösende Anruf erreichte uns um viertel nach sechs am Abend.

»Es geht los, Phil!«

Ich hatte die Meldung eines Cops entgegengenommen, der bei einer Routineüberprüfung auf die gesuchte Person gestoßen sein wollte. Alle Cops in New York hatten ein Bild der Entführerin und hielten nach der jungen Frau Ausschau. Wie es jetzt aussah, gab es einen Erfolg zu verbuchen. Ich war aufgesprungen und zog im Laufen die Jacke an, während Phil bereits über sein Mobiltelefon die Meldung an unseren Chef durchgab. Wenige Minuten später rasten wir im Jaguar über den Broadway in Richtung Manhattan South.

***

In der Church Street hielt ich den roten Flitzer hinter einem neutralen Dienstwagen der Cops an. Phil und ich stiegen zu den beiden Detectives um.

»Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker.«

Der weibliche Detective auf dem Beifahrersitz warf einen prüfenden Blick auf unsere Ausweise, bevor sie uns informierte.

»Die Frau soll in dem Hotel in der Franklin Street sein. Die Kollegen, die dem Portier ihr Bild vorgelegt haben, sind aber noch nicht lange im Revier. Ich wollte es daher nochmals überprüfen, aber davon wollte der Lieutenant nichts wissen.«

Es war ihr anzuhören, wie wenig sie von dieser Anweisung hielt. Dennoch hatte ihr Vorgesetzter korrekt reagiert.

»Dann werden wir es jetzt nachholen, Detective. Wir beide werden mit dem Portier sprechen und entscheiden, ob die Information etwas taugt. Mein Partner und Ihr Kollege behalten die Ausgänge im Blick. Nicht, dass die Entführerin sich über die Feuerleiter absetzt.«

Ich bemerkte das erfreute Aufleuchten in den Augen der Detectives, die offenbar eine andere Anweisung erwartet hatten. Mir ging es aber darum, dass jeweils ein Agent vor und im Hotel die Augen auf hielt. Wir stiegen aus dem Ford aus und gingen zu Fuß den kurzen Weg zum Hotel.

Die Franklin Street war eine Einbahnstraße, wo auf beiden Seiten der schmalen Fahrbahn Wagen abgestellt waren. Es war keine Prachtstraße und auch das Hotel entpuppte sich als billige Absteige.

Auf der anderen Seite durfte man kaum von einer Entführerin erwarten, dass sie sich im Hilton oder Ritz einquartierte. Dort wurden die Gäste weitaus sorgfältiger unter die Lupe genommen, während die meisten Portiers in diesen Absteigen einfach nur ihr Geld und ihre Ruhe haben wollten. Phil und der männliche Detective bezogen vorm Hotel Stellung, während ich mit der Kollegin vom Revier ins Foyer des Hotels ging.

Im Grunde war es ein sehr hochtrabender Begriff für die winzige Eingangshalle, in der sich lediglich ein Tisch mit drei wackligen Stühlen befand. Hinter dem zerkratzten Holztresen saß ein schmächtiges Kerlchen von schwer schätzbarem Alter und sah zu einem Fernseher. Als wir vor den Tresen traten, musterte der Portier uns aus kleinen Augen. Wir zeigten ihm unsere Marken, doch er winkte nur gelangweilt ab.

»Schon klar. Geht es immer noch um die junge Lady und ihren Balg?«

»Allerdings, Mister. Special Agent Cotton vom FBI. Sehen Sie sich das Bild nochmals in Ruhe an. Ist es diese Frau, die in Ihrem Hotel wohnt?«

Als ich mich vorstellte, sprang ein lebhafter Funke in den Blick des Mannes.

»FBI? He, dann wird es jetzt ernst, oder?«

Vor lauter Aufregung leckte der Portier sich mehrfach über die schmalen Lippen, während er mich mit neu erwachter Neugier musterte. Ich tippte nachdrücklich auf die Aufnahme der Entführerin.

»Also? Sehen Sie genau hin und überlegen es sich sorgfältig. Ist das die Frau oder nicht?«

Die dunklen Augen senkten sich auf das Bild. Die Sekunden verstrichen quälend langsam, aber weder der Detective noch ich zeigten unsere Ungeduld.

»Ich bin mir absolut sicher, Sir. Das ist die Frau, die in Zimmer 26 wohnte.«

Mein Puls legte einige Schläge zu und ich beugte mich vor.

»Wann ist die Frau bei Ihnen eingezogen?«

Nach Aussage des Portiers wohnte sie seit fünf Tagen im Hotel und hatte es am heutigen Vormittag geräumt.

»Ich habe ihr das Zimmer allerdings als Einzelzimmer vermietet. Von einem Kind war nie die Rede.«

Die Angaben passten zusammen. Vermutlich hatte die junge Frau die ersten Tage für die Ausspähung ihres Opfers genutzt. Besonders der Hinweis auf das erst seit dem heutigen Tag anwesende Kleinkind verstärkte den Verdacht zusätzlich. Es sprach sehr viel dafür, dass wir das Versteck der Entführerin gefunden hatten.

»Sind Sie sicher, dass die Frau und das Kind sich nicht mehr auf dem Zimmer befinden?«

»Wenn sie sich nicht über die Feuerleiter wieder eingeschlichen hat, ja. Der Zimmerschlüssel hängt am Haken.«

Damit war die Entscheidung gefallen, und ich ging einige Schritte zur Seite, um die erforderlichen Maßnahmen anzuordnen. Der weibliche Detective und ich prüften das Zimmer, das zum Glück noch nicht wieder gereinigt worden war. Von der Entführerin und dem Kind fehlte jedoch jede Spur. Ich übergab dem Detective die Überwachung vor Ort, damit sie und ihr Kollege auf die Techniker der Spurensicherung warten konnten. Mögliche Hinweise auf die Identität der Entführerin hatten jetzt absoluten Vorrang und deswegen durften keine Pannen passieren.

***

Mr High wollte ebenfalls nicht an einen Zufall glauben.

»Die Entführung wird kaum aus einer Laune heraus erfolgt sein. Für mich gibt es nur eine Möglichkeit, wie dies geschehen konnte.«

Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick, dann warteten wir auf die Ausführung unseres Chefs.

»Die Entführerin hat die Zeit genutzt, um sich mit den Lebensgewohnheiten der Clements vertraut zu machen.«

»Ja, dafür spricht auch die Nachfrage nach einem Job in dieser Boutique. Damit hatte die Entführerin einen glaubwürdigen Grund für ihre Anwesenheit. Allein ihr äußeres Erscheinungsbild hätte es ihr ohne diese Ablenkung unmöglich gemacht«, stimmte ich unserem Chef zu.

»Bleibt zu klären, ob sie nur durch reine Beobachtung so viel über die Gewohnheiten der Familie erfahren hat. Möglicherweise gibt es eine undichte Stelle im Haus der Clements. Ich habe Joe bereits gebeten, vorsichtige Überprüfungen vorzunehmen.«

Die Beteiligung einer Person aus dem Haushalt des entführten Kindes entsprach leider unseren Erfahrungen. Sehr oft arbeitete ein Familienmitglied oder ein Bediensteter mit den Entführern zusammen. Wir gingen die Personen des Haushalts durch. Wir hatten unsere Sichtung aller Angestellten soeben ohne Ergebnis abgeschlossen, als Joe Brandenburg sich meldete. Mr High schaltete den Lautsprecher am Telefon ein, sodass Phil und ich gleich mithören konnten.

»Les und ich haben uns umgesehen, Sir. Hier gibt es keine Hinweise auf die Beteiligung einer Person an der Entführung. Wir suchen trotzdem weiter.«

Nach dieser enttäuschenden Meldung blieb es eine Weile ruhig im Büro, bis unser Chef die Daten des Ehepaars Clement aufrief und auf den Monitor an der Wand übertrug. Es war ungewöhnlich, dass unser Chef sich dermaßen in die Recherchen einschaltete. Ein Indiz dafür, wie sehr er diese Tat verabscheute.

»Da finde ich keinen Ansatzpunkt«, brummte Phil.

Ich rieb mir die Augen, die vom intensiven Starren überanstrengt waren. Es gab scheinbar nicht den kleinsten Hinweis bei den Clements, der uns weiterhelfen konnte. Sobald die Entführer sich endlich mit einer Forderung an die Familie wenden würden, kämen wir vermutlich ein Stück voran.

Mitten in meinen Überlegungen bemerkte ich das angespannte Gesicht von Mr High. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut und wartete gespannt auf seine Eingebung.

»Sagt Ihnen der Name Walt Foster etwas?«

Phil und ich schauten gleichzeitig hinauf zum Monitor, da wir den Namen dort gelesen hatten. Er tauchte mehrfach auf, allerdings nur in beruflicher Verbindung zu Isaac Clement. Mir sagte der Name nichts, und auch Phil war er unbekannt.

»Walt Foster war einer der besten Detectives des NYPD und auch wir hatten großes Interesse an ihm. Doch kurz nach seiner verdienten Beförderung zum Captain quittierte Walt den Dienst und gründete eine Privatdetektei.«

Ich warf einen prüfenden Blick auf den Monitor und entdeckte wie erwartet eine Datenzusammenstellung von Walt Foster. Mr High hatte die verfügbaren Daten aufgerufen, sodass Phil und ich uns einen ersten Eindruck von dem ehemaligen Kollegen verschaffen konnten. Tatsächlich wies die Akte eine Reihe von Belobigungen sowie Auszeichnungen auf, was Foster zu einem Spitzenermittler mit glänzenden Karriereaussichten gemacht hatte.

»Warum hat Foster seinen Dienst quittiert? Ihm standen doch nahezu alle Türen offen.«

Phil verstand den Schritt in die Privatwirtschaft offenbar ebenfalls nicht, suchte nach einer Erklärung.

»Was hier nicht in den Unterlagen steht, sind die speziellen Methoden von Foster. Walt war recht eigenwillig, was seine Ermittlungen anbetrifft. Oft bewegte er sich am Rande der gesetzlichen Grenzen. Vermutlich hat er sie öfter überschritten, als es bekannt wurde.«

»Erinnert mich an einen gewissen Kollegen aus New Orleans«, schmunzelte Phil.

Jeder von uns kannte die Situationen, wo man sich durch Vorschriften eingeengt fühlte. Ab und an riskierten wir eine Ausdehnung solcher Vorschriften, aber die Grenzen in voller Absicht regelmäßig zu überschreiten würde uns nicht einfallen.

»Nein, Phil. Blair ist durchaus ein Kollege mit eigenem Kopf, aber immer innerhalb der gesetzlichen Regeln«, erfolgte daher der berechtigte Protest unseres Chefs.

»Unterstellen Sie Foster eine mögliche Beteiligung an der Entführung?«

Unser Chef hob abwehrend die Hand.

»Nein, Jerry. Ich frage mich lediglich, ob die Clements uns wirklich als Erstes eingeschaltet haben. Läge es nicht nahe, wenn Mister Clement sich vertrauensvoll an den Privatermittler wenden würde?«

Jetzt kapierte ich endlich, worauf unser Chef hinauswollte. Phil nickte zustimmend und auch mir leuchtete dieser Gedanke ein. Bevor ich eine Überprüfung der Möglichkeit vorschlagen konnte, meldete sich ein Kollege übers Telefon beim Chef. Es war einer der Kollegen, die sich an der Suche nach den jungen Müttern beteiligte.

»Sehr gute Arbeit. Danke.«

Gespannt schauten wir Mr High an, der etwas auf seinem gelben Block notierte. Er hob den Kopf und sah uns nachdenklich an.

»Die Entführerin konnte identifiziert werden. Eine Schnellauswertung der Fingerabdrücke aus dem Hotel in der Franklin Street hat das Ergebnis gebracht.«

Er sah hinab auf seinen Block, bevor er weitersprach.

»Ihr Name lautet Helena Stoudt, 21 Jahre alt und wohnhaft in Savannah.«

Als unser Chef die Daten nannte, tauschten Phil und ich einen ungläubigen Blick aus. Jetzt verstand ich auch das merkwürdige Zögern von Mr High.

»Die Entführerin kommt nicht aus New York? Konnten die Kollegen wenigstens weitere Informationen liefern?«

Ich schoss meine Fragen ab, da mir eine Entführung unter Beteiligung einer Frau aus Georgia recht bizarr vorkam.

»Nein, Jerry. Das macht es ja so seltsam. Helena Stoudt ist nur einmal wegen Drogenmissbrauch auffällig geworden. Daher befanden sich ihre Fingerabdrücke im System. Da sie aber anschließend eine Entzugstherapie erfolgreich beendet hat, gilt sie als stabile Persönlichkeit.«

Langsam wurde die Sache mysteriös.

»Gibt es denn eine Querverbindung nach New York oder sogar zur Familie Clement?«

Mr High musste auch die Frage von Phil verneinen.

»Also müssen Phil und ich uns das Leben von Mrs Stoudt näher ansehen.«

»Nein, Jerry. Ich möchte, dass Sie und Phil sich um Walt Foster kümmern. Die Überprüfung von Helena Stoudt werden June und Blair übernehmen, da sie ja bereits mit dem Fall vertraut sind.«

Unsere beiden Kollegen gehörten von Beginn an zur Fahndungsgruppe, dahermachte diese Anweisung durchaus Sinn. Da Mr High seine Einschätzung zu Walt Foster nicht weiter ausführte, ging ich von einer Ahnung seinerseits aus.

Phil und ich stiefelten zurück in unser Büro, wo wir umgehend ein umfassendes Dossier zu Walt Foster zusammenstellten. Ich nahm mir die Polizeikarriere vor, während Phil die Detektei unter die Lupe nahm. Nach gut zwei Stunden Recherchearbeit waren wir so weit, dass wir unsere Ergebnisse zusammenführen konnten. Das sich daraus ergebende Bild über den Mann und seine Arbeit war durchaus beeindruckend.

»Foster war nicht nur ein hervorragender Polizist, sondern auch ein außergewöhnlich harter Ermittler. Einmal hat er sogar außerhalb der Dienstzeit einen Vergewaltiger gesucht und auch gefunden. Nur die Art der Festnahme warf einige Fragen auf.«

Ich klickte das entsprechende Protokoll der Kollegen von der internen Ermittlung an und ließ meinen Partner selbst nachlesen. Phil stieß einen leisen Pfiff aus, nachdem er das Protokoll zu Ende gelesen hatte.

»Er hat den Kerl nackt in einen Kühlraum eingesperrt? Nachvollziehbar, aber kaum zu tolerieren. Wieso gab es damals keinen Eintrag?«

Das hatte mich genauso verwirrt und daher grub ich tiefer, bis ich die Erklärung entdeckte.

Nach Aussage des Vergewaltigers war er vor Foster in den Kühlraum geflohen, um seinen Verfolger abzuschütteln. Der Ermittler hatte ihn quasi auf frischer Tat erwischt, daher die überstürzte Flucht ohne Kleidung. Phil las das Vernehmungsprotokoll und setzte einen skeptischen Gesichtsausdruck auf.

»Könnte natürlich stimmen, aber klingt schon sehr seltsam«, brummte er zweifelnd.

Ich hielt es auch für eine Schutzbehauptung, die dem Täter unter Androhung weiterer Gewalt oder als Zusage für eine bessere Behandlung im Gefängnis abgenötigt worden war. Auch.die Formulierungen im Bericht der internen Ermittlung wiesen ähnliche Vermutungen auf. Es fehlten jedoch zwingende Beweise und der Vergewaltiger blieb bei seiner Darstellung.

Nach diesem Zwischenfall blieb es eine Zeit lang ruhig um Walt Foster. Er schaffte die Beförderung zum Captain und leitete eine Sonderkommission, die sich auf Ermittlungen spezialisierte, in denen Kinder als Opfer vorkamen. Genau diese Aufgabe hatte vermutlich auch bei Mr High zu dem Rückschluss geführt, dass die Clements den Ermittler noch vor uns eingeschaltet hatten.

»Ja, da hat unser Chef wahrscheinlich einen guten Riecher bewiesen. Wir sollten uns schleunigst mit Foster unterhalten. Oder was meinst du?«

Ich war absolut Phils Meinung, aber ein Besuch am späten Abend war nicht möglich. Wir erreichten niemand mehr im Büro der Detektei, und auch unter der Privatnummer von Foster meldete sich nur der Anrufbeantworter. Solange es keine neuen Spuren zu dem entführten Mädchen gab, konnten Phil und ich nichts unternehmen. Wir machten daher Feierabend, um am kommenden Morgen noch vor Sonnenaufgang wieder ins Field Office zu fahren.

***

Walter Foster empfing uns am folgenden Vormittag. Der mittelgroße Mann mit weißblonden Haaren und kantigen Gesichtszügen musterte uns aus kühlen, grauen Augen.

»Setzen Sie sich bitte, Agents. Womit kann ich dem FBI dienen?«

Foster schlug die in grauen Anzughosen steckenden Beine übereinander und legte die schlanken, sehnigen Finger auf die Tischplatte.

»Die Familie Clement hat in der Vergangenheit öfter die Dienste Ihrer Detektei in Anspruch genommen. Vielleicht auch in den letzten 24 Stunden, Mister Foster?«

Das kurze Hochzucken einer Augenbraue war das einzige Zeichen von Reaktion.

»Eine seltsame Frage, Agent Cotton. Natürlich genießen meine Mandanten einen Vertrauensschutz, den ich nur unter richterlicher Anordnung aufgeben werde. Was erwarten Sie also von mir?«

Natürlich kannte der Ex-Cop sich bestens aus.

»Ein wenig kollegiale Hilfe vielleicht? Sie verraten weder Ihren Mandanten noch etwas über dessen konkretes Anliegen, wenn Sie meine Frage beantworten.«

Ein amüsiertes Lächeln war auch schon alles, was Walt Foster für meinen zweiten Vorstoß übrig hatte. Einen Kommentar sparte er sich.

»Sie erhalten jetzt eine vertrauliche Information des FBI von mir, Mister Foster. Sie wissen, was dies bedeutet, und Sie sollten sich bewusst machen, dass ich im Falle eines Missbrauchs keine Rücksicht nehmen werde. Auch nicht auf einen ehemaligen Spitzenermittler des NYPD!«

Phil ging wie besprochen in die Initiative.

»Die Tochter der Familie Clement wurde gestern aus dem Kinderwagen entführt. Wir kennen den Namen der Entführerin, aber mehr wissen wir leider nicht. Verfügen Sie über Kenntnisse zu dieser Entführung oder haben die Clements Sie bereits vor unserem Besuch darüber informiert?«

Gespannt beobachtete ich das Mienenspiel von Foster, der jedoch eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung an den Tag legte. Es gab kein verräterisches Zeichen, dass er bereits über die Entführung informiert gewesen war.

»Das ist allerdings eine schlimme Nachricht, Agent Decker. Vielen Dank für Ihr Vertrauen, das ich selbstverständlich niemals missbrauchen würde. Zum Glück haben die Clements sich sofort ans FBI gewandt, was ich ihnen auch empfohlen hätte, falls sie um meine Unterstützung gebeten hätten.«

Es war unmöglich für mich zu erkennen, ob Foster log oder die Wahrheit sagte. Der Mann verriet sich nicht, aber mein Instinkt meldete sich. Ohne es näher begründen zu können, traute ich dem Privatermittler nicht über den Weg.

»Gut zu wissen, Mister Foster. Können Sie sich vorstellen, was jemanden zu dieser Entführung veranlasst haben könnte?«

Phil behandelte Foster weiterhin wie einen Kollegen, was dem Detektiv sichtlich gefiel.

»Es liegt noch keine konkrete Forderung vor? Das ist allerdings beunruhigend, da ich natürlich von einer Geldforderung ausgegangen bin. Aber außer Geld fällt mir tatsächlich kein Grund für eine Entführung von Roberta ein.«

Auch diese Information schien für Foster keine echte Neuigkeit zu sein.

»Wenn Sie mir vielleicht den Namen des Entführers nennen, könnte ich möglicherweise mehr dazu sagen. Wer ist der Kidnapper?«

Erstmals konnte ich Anzeichen von echter Neugier in den kühlen Augen von Walt Foster ausmachen.

»Sie werden verstehen, dass ich Ihnen diese Information aus ermittlungstechnischen Gründen nicht geben kann. Aber vermutlich würde Ihnen der Name auch nicht weiterhelfen. Die Person ist bisher nicht auffällig geworden.«

Anzeichen von Enttäuschung stiegen in die grauen Augen, doch schließlich nickte Foster verstehend.

»Tja, dann kann ich Ihnen wohl nicht weiterhelfen. Sie können jederzeit auf meine Unterstützung zurückgreifen, Agent Decker. Wenn es irgendetwas gibt, was ich oder meine Agentur tun können, melden Sie sich bitte.«

Der höflich formulierte Rauswurf ließ uns auf stehen und dem Detektiv die Hand zum Abschied schütteln. Als Foster meine Hand nahm, lag ein lauernder Ausdruck in seinen grauen Augen. Möglicherweise hatte der intelligente Mann unser kleines Spielchen durchschaut. Ich erwiderte seinen forschenden Blick und dann war der Moment vorbei. Phil und ich verließen das Hochhaus und stiegen in der Tiefgarage in den Jaguar.

»Eiskalter Bursche, dieser Foster. Der lügt, wenn du mich fragst.«

»Wir werden Foster und seine Detektei genau überprüfen, Phil. Sollte er sich heimlich mit Ermittlungen im Umfeld der Entführung beschäftigen, ohne uns darüber etwas zu sagen, dann fällt der nächste Besuch weniger höflich aus.«

***

Walt Foster wartete ab, bis sich die Tür hinter den beiden Agents geschlossen hatte. Dann griff er zum Telefon und tippte eine Kurzwahlnummer ein.

»Walt hier. Wie läuft der Dienst beim FBI denn so?«

Eine Weile sprach Foster mit seinem Gesprächspartner über alltägliche Banalitäten, bevor er zum eigentlichen Grund seines Anrufs kam.

»Es gibt da eine Sache, wo ich deine Hilfe benötigen könnte. Ich arbeite viel für die Familie Clement. Du hast doch sicherlich von der Entführung der Tochter gehört?«

Walt vernahm mit Freude, dass sein Freund im Field Office sogar aktiv an den Ermittlungen beteiligt war. Geschickt lenkte der ehemalige Captain des NYPD das Gespräch so, dass der Freund unbeabsichtigt den Namen der Entführerin nannte. Als er seinen Fehler bemerkte, bat er Walt dringend um dessen Verschwiegenheit.

»He, du kennst mich doch. Ich werde niemandem etwas erzählen, das wäre ja auch ein Vertrauensbruch gegenüber meinen eigenen Mandanten. Es wäre schön, wenn du mich ab und an auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen würdest. Natürlich völlig vertraulich!«

Der Freund zögerte zwar einen Moment, doch dann sagte er es zu. Walt Foster beendete das Gespräch und überlegte sich die erforderlichen Schritte. Dann drückte er einen anderen Knopf an seinem Telefon.

»Jacob? Komm bitte sofort in mein Büro. Ich habe einen Auftrag für dich und Frank, der keinen Aufschub duldet.«

Walt Foster hatte eine Ahnung, wohin die Entführerin mit dem Kind verschwunden sein könnte. Um sich seiner Sache sicher sein zu können, bedurfte es nur eines weiteren Telefongesprächs.

***

June und Blair hatten die Spuren von Helena Stoudt seit ihrem Eintreffen in New York nachvollzogen. Die junge Frau war mit dem Flugzeug angekommen.

»Helena Stoudt? Was kann diese junge Frau nur zu dieser Entführung getrieben haben? Ich kann nicht erkennen, weshalb sie ihr geregeltes Leben in Savannah urplötzlich aufgibt und zu dieser Reise aufbricht. Du?«

Blair lehnte sich seufzend im Schreibtischstuhl zurück, wirkte verärgert über sein Unvermögen, einen Sinn in die Handlungsweise der Entführerin zu bringen.

»Nein, Blair. Wir sollten uns aber zunächst darauf konzentrieren, Helena ausfindig zu machen. Dann fragen wir sie einfach nach ihren Motiven. Einverstanden?«

Der Hüne nickte zustimmend und vertiefte sich erneut in die zeitraubende Suche nach Spuren der Frau, die ihren Weg nach dem Verschwinden aus dem Hotel nachvollziehbar machen würden. Eine Hoffnung in Bezug auf mögliche Aufnahmen der Entführerin durch Überwachungskameras hatte sich schnell als trügerisch herausgestellt. Die Kollegen aus der Verkehrsüberwachungszentrale hat-14 ten die Frau nur einige wenige Male entdecken können. Diese Aufzeichnungen stammten unglücklicherweise aus der näheren Umgebung der Franklin Street. Weitere Aufnahmen von späteren Aufenthaltsorten konnten nicht entdeckt werden.

»Das glaube ich jetzt nicht!«

Blair schaute überrascht zu seiner Kollegin, die ungläubig auf ihren Monitor starrte.

»Was ist denn los?«

June machte ihm Zeichen und so ging der Hüne um den Schreibtisch herum. Er studierte die Daten auf dem Bildschirm und konnte einen erstaunten Ausruf ebenfalls nicht unterdrücken.

»Das ist Helena mit dem Kind. Das kann doch nicht wahr sein!«

June hatte die Abflüge des LaGuardia-Flughaferis überprüft und war dabei auf den Namen der gesuchten Frau gestoßen. Sie tauschte einen Blick mit ihrem Kollegen, bevor sie zum Telefonhörer griff. Als sie den Kollegen der Flughafenpolizei ihr Anliegen vortrug, reagierte man dort ausgesprochen schnell, und keine halbe Stunde nach dem Telefonat lagen die Bilder aus dem Überwachungssystem im Field Office vor.

»Jetzt bin ich aber wirklich einmal gespannt«, brummte Blair, der sich einen Stuhl an Junes Seite gezogen hatte.

Gemeinsam studierten die beiden Agents die Aufzeichnungen und wurden so Zeuge, wie Helena mit einem Kind auf dem Arm ihren Rückflug nach Savannah buchte. Die Kollegen auf dem Flugplatz hatten sich die Flugdaten bestätigen lassen und so gab es keine Zweifel mehr.

»Sie hat unwahrscheinlich fix reagiert und gute Nerven bewiesen, wenn man die Abläufe in der Franklin Street berücksichtigt. Im Grunde wie ein abgebrühter Profi. Nur die Benutzung ihres eigenen Namens und die Rückkehr in ihre Heimatstadt sprechen eine völlig andere Sprache.«

June schüttelte verwirrt den Kopf, suchte den Blick ihres Kollegen.

»Das verstehe ich auch nicht, June. Außer wir werden an der Nase herumgeführt und jagen einem Phantom nach.«

Blair hatte eine vage Vermutung, wie das widersprüchliche Verhalten als Teil eines cleveren Plans ausgelegt werden konnte. Er erklärte es June, die ihn zweifelnd ansah.

»Ich nehme jetzt erst einmal Verbindung zu den Kollegen aus Savannah auf, damit die sich um die Ankunft von Helena und dem Kind kümmern können. Bevor wir mit dem Chef reden, möchte ich den Weg der Entführerin bis zu ihrem Ziel nachgewiesen haben.«

Blair kehrte unterdessen an seinen Schreibtisch zurück und vertiefte sich in seine Überlegungen. Konnten diese Spuren tatsächlich zu einem Plan gehören, der die Ermittlungen des FBI in die Irre führen sollte? Wenn ja, was hatte sich dann in Wirklichkeit ereignet? Der Hüne überprüfte alle bisherigen Erkenntnisse auf diese Möglichkeit und entwarf ein denkbares Szenario.

***

Um ein Uhr am Mittag rief Mr High uns in sein Büro, wo wir auf June und Blair trafen.

»Zu welchen Ergebnissen haben Ihre Überprüfungen bei Walt Foster geführt, Jerry?«

Zunächst schilderte ich unser Gespräch mit dem Inhaber der renommierten Detektei, bevor ich auf die weiteren Ermittlungen zu sprechen kam.

»Wir haben herausgefunden, dass Fosters Mitarbeiter bereits häufiger für die Familie Clement tätig waren. Es gibt allerdings keine konkreten Hinweise darauf, dass man sie im Fall der Entführung von Roberta eingeschaltet hätte. Es würde aber bei ihrem professionellen Hintergrund trotzdem Sinn machen.«

Walt Foster hatte seine Mitarbeiter überwiegend aus den Reihen der Polizei rekrutiert, aber auch einige ehemalige Kollegen vom FBI standen auf seiner Gehaltsliste.

»Wollen Sie damit andeuten, dass die Männer von Foster ebenfalls auf der Suche nach der Entführerin sind und Walt uns darüber im Unklaren lässt?«

Nicht nur unser Chef schaute mich leicht ungläubig an, sondern auch June und Blair.

Es würde einiges dafür sprechen, Sir. Wir kennen den enormen Druck, der bei solchen Entführungen auf den Familien lastet. In der Regel wird davor gewarnt, die Polizei oder eben uns einzuschalten. Bei Zuwiderhandlung droht man mit dem Tod der entführten Person. Über die Einbindung von Privatermittlern wird jedoch kein Wort gesagt, und angesichts des ausgezeichneten Rufs von Walt Foster könnten wir uns eine derartige Variante vorstellen. 

Phil führte unsere Überlegungen weiter aus. Auf dem Gesicht von Mr High blieb die Skepsis deutlich erkennbar.

»Entschuldigung, Sir. Die Überlegungen der Kollegen passen zu einer anderen Merkwürdigkeit, auf die June und ich gestoßen sind.«

Überrascht wandte ich den Kopf und sah Blair an, der sich zu Wort gemeldet hatte.

»Ah, ja? Dann lassen Sie mal hören, Blair.«

Der Hüne gab zuerst das Ergebnis ihrer Recherchen bekannt, was Erstaunen auslöste. Zwischenzeitlich hatten die Kollegen aus Savannah eine Bestätigung über das Eintreffen von Helena Stoudt geliefert.

»Das gesamte Verhalten der Entführerin erscheint mir so merkwürdig, dass mir der Einfall mit einem Ablenkungsmanöver gekommen ist.«

Blair führte seine Überlegungen aus, in denen Helena Stoudt als Schachfigur in einem größeren Plan vorkam.

»Vermutlich ist das Kind bei ihr überhaupt nicht Roberta, sondern ein ganz anderes Mädchen. Eventuell ist es also nur ein Ablenkungsmanöver von Walt Foster, damit wir uns auf Helena konzentrieren und ihnen dadurch nicht im Weg stehen.«

Ich war ehrlich verblüfft über Blairs Gedankengang, der zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen tatsächlich alle Seltsamkeiten logisch erklärte. Es klang zwar ein wenig abenteuerlich, war aber auch nicht völlig von der Hand zu weisen.

»Ich muss einräumen, dass Ihre Überlegungen einen gewissen Sinn ergeben. Gehen wir einen Moment von dieser Theorie aus. Welche Schritte schlagen Sie also vor?«

Mr High war nicht restlos überzeugt, sah aber auch das Potenzial in Blairs Gedankenspielen. Der Hüne warf seiner Partnerin einen Blick zu, den June mit einem leichten Nicken quittierte.

»Im Grunde sollten wir einfach so weitermachen, wie Sie es schon angeordnet haben, Sir. Jerry und Phil suchen nach Spuren hier in New York 16 und wir fliegen nach Savannah, um dort Helena Stoudt aufzuspüren. Nur so können wir herausfinden, ob das Kind bei ihr Roberta ist o.der nicht.«

Unser Chef dachte eine Weile über die Antwort nach, die in meinen Ohren sehr vernünftig klang.

»Einverstanden, Blair. Sie und June fliegen nach Savannah, während Ihre Kollegen hier anderen Spuren nachgehen.«

Damit war der Vorschlag angenommen und wir verfügten uns wieder in unser Büro.

»Typisch Blair. Er entwickelt eine Theorie, die ihm und seiner Partnerin sofort einen Ausflug in den Süden beschert.« Phil schüttelte lächelnd den Kopf.

»Hältst du nichts von seiner Idee?«

»Doch, Jerry. Ich glaube sogar, dass er wieder einmal einen sehr guten Riecher beweist.«

»Womit auch unsere nächsten Schritte klar sind.«

Bisher bestanden unsere Überlegungen zur Rolle von Walt Foster und seinen Mitarbeitern aus reinen Spekulationen. Es lag nun an uns, die erforderlichen Beweise für unsere Annahmen zu finden und so eventuell einen perfiden Plan zu entlarven. Es durfte nicht sein, dass uns Privatdetektive bei den Ermittlungen in die Quere kamen oder vielleicht diese sogar behinderten. Wenn Walt Foster sich auf ein solches Vorgehen eingelassen hatte, würden wir es herausfinden und abstellen.

***

Die Überprüfung der Mitarbeiter in Fosters Detektei hatte uns auf zwei ehemalige Cops aufmerksam gemacht, die öfter in kniffligen Fällen als Team sehr erfolgreich in Erscheinung getreten waren. Jacob Bass und Frank Duckett waren ehemalige Detectives des NYPD und konnten aufgrund ihrer früheren Tätigkeit auch die Ermittlungsarbeit in einem Entführungsfall effektiv durchführen. Wenn die Clements die Dienste von Walt Foster in Anspruch genommen hatten, dann wären dies vermutlich die Detektive, um die wir uns kümmern müssten.

Ein Telefonat mit der Detektei sorgte dafür, dass wir uns mit Bass und Duckett in einem Drugstore treffen konnten.

»Da hinten am Tisch, da sitzt Duckett.«

Phil hatte den Detektiverspäht. Duckett saß zusammen mit Jacob Bass am Tisch und entdeckte uns erst, als wir unmittelbar vor ihnen auftauchten.

»Frank Duckett?«

Wir hielten unsere Ausweise hoch, die die beiden Männer sorgfältig studierten. Als Duckett nickte, setzten Phil und ich uns an den Tisch. Jacob Bass musterte uns mit einem lauernden Ausdruck in den Augen. Reiner Zufall oder hatte man unsere Absicht durchschaut?

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Es geht um den gestrigen Nachmittag, Mister Duckett. Waren Sie zwischen vier Uhr und sieben Uhr mit einem Auftrag beschäftigt?«

Frank Duckett hatte schon als Cop für Walt Foster gearbeitet. Als der damalige Captain seinen Abschied nahm, wechselte auch Duckett in die Privatwirtschaft.

»Walt hat uns über Ihre Ermittlungen informiert, Agent Cotton. Er hat uns auch die Genehmigung erteilt, mit Ihnen über unseren Fall zu sprechen. Ja, Jacob und ich waren mit Ermittlungen beschäftigt.«

Phil nickte grimmig.

»Ja, und jetzt erzählen Sie uns bitte auch noch, welche Art von Ermittlungen das sind und wo Sie sich zum fraglichen Zeitraum aufgehalten haben.«

Bass und Duckett tauschten einen kurzen Blick aus, bevor Jacob Bass eine knappe Antwort gab.

»Es ging um die Überprüfung eines leitenden Angestellten, der möglicherweise in krumme Geschäfte verwickelt ist. Wir haben ihn im besagten Zeitraum vom Wagen aus beobachtet.«

Eine ungemein praktische Sache, da wir sie kaum widerlegen konnten. Ich musterte Bass eingehend, der mich mit einem Haifischlächeln bedachte. Er wusste genau, dass wir ihnen diese Erklärung nicht abnahmen. Bass wusste aber auch, dass wir sie nicht widerlegen konnten.

»Sie haben auch schon für Isaac Clement und dessen Frau gearbeitet. Richtig?«

»Aber, Agent Cotton. Walt hat uns nur erlaubt, über die aktuelle Ermittlung mit Ihnen zu sprechen. Über andere Fälle darf ich leider nichts sagen. Oder haben Sie eine richterliche Verfügung?«

Bass sah mich kalt lächelnd an.

»Verdammt, Bass! Sie waren doch selbst einmal Cop. Die Tochter der Clements wurde entführt, und wir sind uns sicher, dass die Familie Ihre Dienste in Anspruch genommen hat. Also, raus mit der Sprache.«

Phil fuhr die beiden Detektive hart an, die jedoch mit keiner Wimper zuckten.

»Entführt, sagen Sie? Das ist allerdings schlimm, besonders weil es ein Kleinkind ist. Wir verfügen dazu leider über keine Informationen, die wir Ihnen geben könnten. Tut mir leid.«

Frank Duckett spielte weiter den Unwissenden und mir wurde klar, dass wir auf diesem Weg keine Informationen erhalten würden. Auch der Versuch mit dem Hinweis auf ihr Gewissen hatte nicht verfangen.

»War es das dann, Agent Cotton? Walt erwartet uns dringend in seinem Büro. Er hat einen neuen Auftrag für uns.«

Jacob Bass sah fragend zu mir hin. Ich nickte und schaute den beiden Männern nach, wie sie den Drugstore verließen.

»Wenn du mich fragst, ermitteln Bass und Duckett sehr wohl in diesem Fall. Am liebsten würde ich ihnen nachfahren und so herausfinden, welchen neuen Auftrag Foster für seine Spitzenleute hat«, machte Phil seinem Ärger Luft.

»Ich glaube ihnen auch nicht, Phil. Aber eine Beschattung macht bei solchen Profis wenig Sinn, ?umal uns dafür schlichtweg die Zeit fehlt. Wir müssen weitere Spuren finden!«

Wir verließen ebenfalls den Drugstore und fuhren zurück ins Field Office.

***

Meine Meinung änderte sich, als ich die beiden Detektive in einem schwarzen Ford Explorer an uns vorbeifahren sah.

»Von wegen, Walt Foster erwartet sie! Die fahren auf keinen Fall ins Büro, sonst müssten sie die andere Fahrtrichtung nehmen. Ganz schön dreist, uns so anzulügen.«

Phil sah dem Wagen nach, während er antwortete.

»Tja, damit kommt man oft weiter. Außerdem müssen sie doch geahnt haben, dass wir ihnen auf die Spur kommen. Duckett und Bass waren viel zu cool beim Gespräch. Wetten, die wussten längst Bescheid?«

Also änderte ich meine Meinung und wir nahmen doch die Verfolgung des schwarzen Explorer auf. Ich hielt gehörigen Abstand zu dem schwarzen Ford, wenigstens drei Fahrzeuge befanden sich immer zwischen uns. Es gehörte allerdings einige Frechheit dazu, uns dermaßen ins Gesicht zu lügen und einfach wie gehabt weiterzuermitteln.

»So viel Arroganz bricht einem schnell das Genick.«

Phils Feststellung passte zu meinen Gedanken, da ich dieses Verhalten eben auch als eine Schwäche auslegen konnte. Der Ford mit den beiden Privatermittlern verließ den Broadway und fuhr zum südlichen Zipfel des Central Park.

»He, die fahren zum Plaza Hotel.«

Phil und ich tauschten einen Blick aus, der die Ratlosigkeit verdeutlichte. Wenn wir Pech hatten, gingen die beiden Detektive einfach nur ihrer üblichen Tätigkeit nach und wir beschatteten sie völlig umsonst. Tatsächlich rollte der Ford Explorer auf den Parkplatz neben dem Hotel, Duckett und Bass stiegen aus und dann erlebten wir die zweite Überraschung.

»Die gehen in den Park?«

Schnell parkte ich den Jaguar, damit wir die beiden Männer nicht aus den Augen verloren. Sie nahmen einen Weg, der zu The Pond führte. Was wollten sie nur am südlichsten See im Park? Hatten wir doch den richtigen Riecher gehabt, als wir ihnen gefolgt waren? Es gab genügend Spaziergänger auf den Wegen, sodass die Beschattung keine Probleme bereitete. Duckett und Bass eilten zielbewusst über die Fußwege und tauchten bald in den Schatten der hohen Bäume ein. Ab jetzt wurde es schwieriger, sie im Auge zu behalten, daher riskierten wir eine Verkürzung des Abstands. Dann geschah es!

»He, wo sind die denn abgeblieben?«

Phil verhielt seinen Schritt und sah sich suchend um. Ich ging einige Schritte weiter und spähte auch zwischen die Bäume. Duckett und Bass waren schneller verschwunden als ein Schneeball in der Hölle. Nur, wohin?

»Geh du den Weg lang, Phil. Ich suche weiter vorne.«

Mein Partner nickte bestätigend und so eilte ich weiter voraus, warf prüfende Blicke nach links und rechts, ohne den geringsten Hinweis auf die Detektive. Mir wollte es nicht einleuchten, dass sie uns auf diese kurze Distanz wirklich abgehängt haben könnten.

Eine Bewegung zwischen zwei riesigen Bäumen weckte meine Aufmerksamkeit und so trat ich in den Schatten. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, doch dann bewegte sich wenige Meter vor mir ein Busch. Ich schob mich vorsichtig näher und rechnete damit, einen Vogelbeobachter oder vielleicht sogar ein Liebespärchen aufzuschrecken. Als ich die Hand nach den Zweigen ausstreckte, packte jemand sie mit brutaler Gewalt und hebelte mich aus. Bevor ich die Falle überhaupt realisiert hatte, krachte mein Körper bereits auf den Boden.

Der Aufprall war dermaßen hart, dass mir die Luft aus der Lunge getrieben wurde. Vor meinen Augen tanzten bunte Sterne und ich bekämpfte eine drohende Ohnmacht. Doch der Angreifer dachte nicht daran, mir diese Erholung zu gönnen. Ich sah zwischen den blitzenden Sternen einen Schatten auf mein Gesicht zurasen und handelte instinktiv.

Blitzschnell zog ich die Knie an und stieß die Beine dann mit großer Wucht in die Richtung, wo ich den Oberkörper des Angreifers vermutete. Meine Füße trafen auf weiches Fleisch, ein Stöhnen entfuhr dem Mann und die Faust erreichte mein Gesicht nicht mehr.

Gierig sog ich die Luft ein und rollte mich gleichzeitig zur Seite. Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte. Wäre ich an der gleichen Stelle liegen geblieben, dann hätte mich der brutale Tritt voll in der Seite erwischt. So sauste der Fuß durch die Luft und ich legte eine Runde Bodenakrobatik ein. Beide Hände fest auf den Boden gestemmt, ließ ich die gestreckten Beine wie eine Sichel kreisen.

Da der Angreifer durch den ins Leere geführten Tritt aus dem Gleichgewicht gekommen war, hatte auch sein Standbein keinen festen Halt mehr. Der Tritt meiner Füße besorgte den Rest und mit einem lauten Wutschrei kippte der Mann ins Gebüsch. Endlich hatte ich mir so viel Zeit verschafft, dass ich auf die Beine kommen konnte. Keuchend drängte ich ins Gebüsch, bog die Zweige zur Seite. Doch der Angreifer hatte offenbar genug von diesem Kampf, jedenfalls war er verschwunden.

War es eine Falle von Fosters Mitarbeitern gewesen? Ich musste zuerst sehen, was mit Phil los war. Also verdrängte ich alle Spekulationen und eilte auf den Weg zurück. Ich kam nur wenige Meter weit, dann tauchte Phil mit zerknirschtem Gesicht vor mir auf.

»Sorry, Jerry. Bei mir absolute Fehlanzeige. He, wie siehst du denn aus?«

Als mein Partner nahe genug heran war, bemerkte er die Spuren an meiner Kleidung.

»Tja, ich war wohl dichter dran. Ein Typ hat mich in eine Falle gelockt und wollte mir eine Abreibung verpassen. Hat nicht ganz geklappt.«

Ich klopfte den Schmutz von meiner Jacke und Hose, wischte mit dem Taschentuch Blut von den Händen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich beim Kampf einige unschöne Kontakte mit den Zweigen des Busches gehabt hatte.

»Duckett und Bass haben dir aufgelauert?«, fragte Phil ungläubig.

»Ich kann dir nicht mit Sicherheit sagen, dass es Duckett und Bass gewesen sind. Es ging zu schnell und der Angreifer hat sich geschickt angestellt. Von seinem Gesicht habe ich jedenfalls nichts gesehen.«

Ich zeigte Phil die Stelle, wo der kurze Kampf stattgefunden hatte. Wir betrachteten den Boden rund ums Gebüsch und mein Partner zwängte sich sogar zwischen die Zweige. Ich ging in die Hocke, um die Spuren näher untersuchen zu können. Es gab jedoch keine Auffälligkeiten, die uns Hinweise zu den Angreifern liefern konnten.

Seufzend erhob ich mich wieder, wobei mein Blick auf ein älteres Paar traf, das auf dem Weg stehen geblieben war und mein Verhalten neugierig verfolgte.

»FBI! Gehen Sie bitte weiter. Es gibt hier nichts zu sehen.«

Ich hielt meine Marke hoch. Der Mann zögerte einen Moment, doch seine Frau zerrte ihn mit leisen Worten weiter.

»Jerry? Ich habe etwas gefunden. Sieh selbst!«

Phils Worte lenkten meine Aufmerksamkeit auf die Zweige. Vorsichtig drückte ich sie auseinander und beugte mich vor, um meinen Partner sehen zu können. Phil hatte sich tief ins Gebüsch vorgearbeitet und deutete triumphierend auf einen winzigen Gegenstand.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Stück Stoff mit einer Aufschrift. Könnte das angenähte Logo einer Markenfirma sein. Fosters Leute tragen solche Jacken. Wir lassen die Kriminaltechniker kommen, damit sie sich die Spuren ansehen.«

Dieser Vorschlag sagte mir zu, also schob ich mich langsam wieder aus dem Gebüsch heraus und griff in die Jackentasche. Meine Fingerspitzen spürten bereits das Mobiltelefon, als eine warnende Männerstimme mich ansprach.

»Stopp! Nehmen Sie Ihre Hand ganz langsam aus der Tasche und heben Sie beide Hände dann gut sichtbar über den Kopf. Keine falsche Bewegung!«

Mein überraschter Blick erfasste zuerst den muskulösen Körper des Pferdes, bevor er nach oben zum Officer wanderte. Der Cop hielt seine Waffe in der Hand und zielte damit auf mich, während sein Partner aus dem Sattel seines Pferdes glitt. Gehorsam hob ich die Hände.

»Special Agent Cotton vom FBI! Dort hinten im Gebüsch befindet sich mein Partner.«

Die Cops tauschten einen verblüfften Blick aus, dann machte der Officer am Boden ein Zeichen.

»Allright, Sir. Ziehen Sie ganz langsam mit der linken Hand Ihren Ausweis aus der Jacke.«

Ich kam auch dieser Aufforderung nach und klappte schließlich mein Etui mit dem Dienstausweis auf. Gespannt verfolgten die Cops jede meiner Bewegungen und atmeten sichtlich auf, als sie den Ausweis geprüft hatten.

»In Ordnung, Sir. Sie können die Hände ru nternehmen und Ihr Partner kann aus dem Gebüsch kommen.«

***

Blair sog tief die warme Luft vor dem Flughafen von Savannah ein, was ihm einen genervten Blick seiner Kollegin einbrachte.

»Oh Mann, Blair. Du hast den gesamten Flug von der fantastischen Luft hier im Süden geschwärmt. Ich glaube es dir ja, und nun steig endlich ein, bevor man dich für einen Mann mit Sonnenstich hält.«

Grinsend schob der Hüne sich auf den Beifahrersitz des Escalade, den ihnen ein Cop der Flughafenpolizei übergeben hatte. Kollegen aus dem hiesigen Field Office hatten den Wagen zum Flughafen gebracht, sodass sie über ein Einsatzfahrzeug verfügten.

»Wirklich nett von unseren Kollegen, dass sie uns den Wagen bereitstellen.«

Blair warf seiner Kollegin ein schiefes Lächeln zu, was sie überrascht zur Kenntnis nahm.

»Was? Stört dich irgendetwas daran?«

Der Hüne rollte mit den breiten Schultern unter dem hellen Sakko.

»Wären wir beide weiße Kollegen gewesen, hätte man uns vermutlich sogar persönlich abgeholt«, äußerte er seine Vermutung.

June warf ihrem Partner einen zweifelnden Blick zu, behielt sich einen Kommentar aber noch vor. Sie würden im Field Office mit einem Kollegen sprechen, und dann sollte sich erweisen, ob Blair mit seinen Vorbehalten recht behalten würde.

Das Büro des FBI befand sich in der East Street Bryan, in einem schlichten Rotsteinbau. Lediglich die vergitterten Fenster deuteten auf einen erhöhten Anspruch in Fragen der Sicherheit hin. Sie wiesen sich an der Zugangskontrolle aus und wurden schließlich von einem rothaarigen Mann abgeholt.

»Willkommen in Savannah. Ich bin Special Agent Jay Rossum.«

Der Kollege konnte in Größe und Gewicht locker mit Blair mithalten, dem er genauso herzlich die Hand schüttelte wie June. Die sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihrem Partner, der leicht verlegen die Schultern zuckte.

»Ich hätte Sie gerne persönlich am Flughafen abgeholt, aber da kam leider eine Überprüfung dazwischen. Hoffentlich haben die Kollegen Ihnen den Wagen vernünftig übergeben.«

Agent Rossum erwies sich als wahre Frohnatur, der angenehm entspannt mit seinen New Yorker Kollegen umging. Als er hörte, dass Blair aus New Orleans stammte, verwickelte er ihn umgehend in ein Gespräch über das besonders gute Essen im Süden.

»Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Agent Rossum. Aber die Zeit drängt ein wenig«, unterbrach June mit einem strafenden Blick auf ihren Partner.

»Sorry, Agent Clark. Wir suchen nach möglichen Verstecken, in denen Mrs Stoudt sich mit einem Kleinkind aufhalten könnte. Mir will es immer noch nicht einleuchten, dass Helena Stoudt ein Kind aus New York entführt haben soll.«

Rossum führte seine Kollegen an eine Wandkarte und deutete auf eine Straße mit dem schönen Namen Wicklow Street.

»Mrs Stoudt könnte sich im Haus einer gewissen Diana Turpin aufhalten, einer Freundin, die keine Einträge im System aufweist. Gäbe es bei Helena Stoudt nicht diese alte Geschichte mit der Drogenabhängigkeit, hätten wir es mit zwei unbelasteten Frauen zu tun. Das macht es wirklich schwer, an Kidnapping zu glauben.«

Agent Rossum zeigte seine Zweifel weiterhin deutlich, was June ihm nicht krummnahm. Cops observierten in einem zivilen Streifenwagen das Haus von Diana Turpin, die als Kellnerin in einer Bar arbeitete. June und Blair wollten vor einem Zugriff erfahren, ob die Frau sich im Haus befand.

»Ja, Agent Clark. Diana Turpin war eine Weile auf einem Spielplatz mit ihrem Kind, doch seit einer knappen Stunde befinden sie sich wieder im Haus.«

»Die Frau ist ganz offen mit ihrem Kind auf einen Spielplatz gegangen?«, meldete nun Blair seine Zweifel an.

»Yeah. Und deswegen erscheint mir eine Beteiligung an der Entführung kaum glaubhaft. Trotzdem wäre sie die erste Adresse, wenn Helena Stoudt einen sicheren Unterschlupf benötigt.«

Blair und Jay Rossum nickten gleichzeitig, während June sich die Karte näher anschaute.

»Verfügen Sie über ein Geiselbefreiungsteam?«

Der rothaarige Kollege aus Savannah schüttelte den Kopf.

»Nein, Agent Clark. Entweder müssen wir ein Team aus uns und einigen Kollegen bilden oder mit besonders ausgebildeten Cops aus der Stadt Zusammenarbeiten. Halten Sie diesen Aufwand wirklich für erforderlich?«

June seufzte schwer. Die Möglichkeiten in New York waren natürlich nicht auf eine Stadt wie Savannah übertragbar, aber für alle Fälle hätte sie gerne die Spezialisten in Bereitschaft gehabt.

»Vielleicht benötigen wir gar keine Spezialisten, June. Vielleicht genügt ein simpler Überraschungsbesuch.«

June und Rossum schauten den farbigen Hünen fragend an, der seinen noch vagen Plan umriss. Eine Weile diskutierten die drei Agents über die Vor- und Nachteile seines Planes, aber die fehlenden Alternativen ließen am Schluss auch June zustimmen.

***

Jacob Bass und Frank Duckett musterten den zivilen Streifenwagen der Cops in der Wicklow Street.

»So unauffällig wie ein Schneemann in dieser Jahreszeit«, brummte Duckett verächtlich.

Bass grinste schief bei der Bemerkung seines Partners.

»Aber immer noch unauffälliger als ein roter Jaguar.«

Frank lachte bei der Erinnerung an die Verfolgung durch die Agents in New York laut auf. Jacob hatte wieder einmal seine guten Instinkte unter Beweis gestellt, als er mit der Verfolgung durch Cotton und dessen Kollegen rechnete.

Die beiden Detektive hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Agents in eine Falle zu locken. Als Cotton dann auch noch allein durchs Unterholz gestolpert war, konnte Duckett sich einfach nicht zurückhalten. Fast wäre der Einfall mit der Abreibung noch schief gegangen, aber das entschiedene Eingreifen von Bass hatte die drohende Niederlage.seines Partners gerade noch abwenden können. Anschließend waren sie zu Walt Foster ins Büro gefahren, wo sie vorsichtshalber kein Wort über die Einlage im Central Park verloren.

Als die beiden Privatermittler den Flughafen von Savannah verlassen hatten, erreichte sie der Anruf ihres Arbeitgebers. Foster hatte seine Informationsquellen angezapft und ihnen so die Adresse in der Wicklow Street weitermelden können. Als sie durch die Straße fuhren, entdeckten sie sofort das Zivilfahrzeug der Polizei und bogen zunächst in eine Seitenstraße ab. Hier parkte der weiße Buick im Schatten eines Baumes und die Privatdetektive überlegten sich ihre nächsten Schritte.

»Wir sollten für ein wenig Ablenkung sorgen, Frank. Wetten, dass diese braven Beamten einen Notruf in ihrer unmittelbaren Umgebung nicht einfach ignorieren?«

Duckett wusste sofort, worauf sein Partner hinauswollte.

»Gute Idee, Jacob. Dann lass uns nach dem passenden Notfall Ausschau halten.«

Grinsend startete Frank den Motor und steuerte den Buick die Straße entlang. Drei Querstraßen von der Wicklow Street entfernt wurden die Männer fündig. Sie entdeckten zwei verlassen daliegende Häuser, die sie einige Minuten still beobachteten.

»Keiner zu Hause, schätze ich. Komm, wir klopfen einmal höflich an.«

Jacob hatte wie üblich die Führung übernommen, was Frank Duckett ohne Murren akzeptierte. Sie gingen die vier Stufen zum Haus hinauf, klopften mehrfach. Als es tatsächlich ruhig blieb, zückte Duckett sein Etui mit dem Einbrecherbesteck und öffnete schnell die Haustür. Jacob Bass behielt die weiterhin verlassen in der Sonne daliegende Straße im Blick, schlüpfte dann hinter seinem Partner in das leerstehende Haus.

Nach einer schnellen Überprüfung aller Räume nahm Bass das Telefon zur Hand und wählte seelenruhig den Notruf. Als sich eine weibliche Stimme meldete, gab Bass mit vor Angst schriller Stimme seine Meldung ab. Er behauptete, dass ein Jugendlicher mit einem Messer in der Hand soeben seine Nachbarin in deren Haus bedrohte. Bass spielte die Rolle des völlig verängstigten Rentners sehr überzeugend. Er nannte am Ende des Gesprächs den Namen des wirklichen Bewohners des Hauses, in das sie vor wenigen Augenblicken erst eingedrungen waren. Der Rückruf der Cops erfolgte innerhalb einer Minute und Bass bestätigte die Meldung.

»Die Cops arbeiten ihr Schema ab. Wie beruhigend.«

Mit dieser spöttischen Bemerkung verließ Bass als Erster das Haus und Frank Duckett folgte ihm, nicht ohne die Haustür wieder sorgfältig zu verschließen. Auf halber Strecke zurück zur Wicklow Street kam ihnen der zivile Streifenwagen mit eingeschalteten Signallampen entgegen.

»Wer sagt es denn? Wusste ich doch, dass die Herren einem solchen Notruf nicht widerstehen können«, schmunzelte Bass zufrieden.

Sie erreichten das Haus von Diana Turpin und stellten den Buick unweit davon in der Straße ab. Duckett schickte sich bereits an, den Wagen zu verlassen, als sich plötzlich die Hand seines Partners auf seinen Unterarm legte.

»Warte! Die Idioten haben scheinbar schon hier in der Straße ihre Signallampen eingeschaltet.«

Frank warf einen Blick über seine Schulter und sah nun auch, weshalb Bass sich so aufregte. Zwei Frauen eilten aus dem Haus und eine von ihnen trug einen Säugling auf dem Arm.

»Stoudt macht sich mit der Kleinen davon. Gut, dass wir so schnell hier waren.«

Frank nickte zustimmend und verfolgte, wie die Frauen in einen älteren Toyota Camry einstiegen. Sie verließen das Grundstück und fuhren zügig die Wicklow Street hinunter.

»Wenn nicht hier, dann eben im neuen Versteck«, knurrte Duckett und nahm die Verfolgung auf.

***

Die Sonne stand hoch am Himmel, als June und Blair die Stufen zum Haus in der Wicklow Street hinauf stiegen. Nach mehrmaligem Klopfen erschien ein junger Mann mit einem Kind auf dem Arm. June musste an sich halten, um nicht einen überraschten Aufschrei auszustoßen.

»Mister Turpin?«

Blair blieb gelassen und lächelte dem Mann zu, der zögernd nickte.

»Special Agent Duvall, und das ist meine Kollegin, Special Agent Clark. Wir sind vom FBI und müssten dringend mit Mrs Stoudt sprechen. Helena ist doch eine Freundin von Ihrer Frau?«

Mittlerweile hatte auch June erkannt, dass das Kind auf dem Arm des Mannes auf keinen Fall Roberta sein konnte. Gespannt verfolgte sie die Reaktion des Mannes, der die beiden Agents durch das Gitter der Fliegentür musterte.

»Ja, Diana und Helena sind befreundet. Aber wieso sollte Helena hier sein? Davon weiß ich nichts.«

Blair und June tauschten einen Blick aus, bevor der Hüne sich wieder an den Mann wandte.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir hereinkommen?«

Der Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern und drehte sich um, ging mit dem Jungen zurück ins Haus.

»Blair?«

Der Hüne hatte die Fliegengittertür bereits geöffnet und wollte dem Mann von Diana Turpin ins Haus folgen, als June ihn mit ihrem Ausruf zurückhielt.

»Ja, was ist?«

»Siehst du hier irgendwo den Wagen mit den Detectives, die das Haus überwachen sollen?«

Blairs prüfender Blick ging die Wicklow Street hinauf und hinunter, aber auch er konnte keinen zivilen Streifenwagen ausmachen.

»Das überprüfen wir gleich, June. Wir sollten zuerst einen Blick ins Haus riskieren, bevor wir die Pferde scheu machen.«

June nickte zustimmend und so betraten sie das Haus. Dort erhob der Mann keine Einwände, als die Agents alle Räume anschauen wollten. Schnell wurde klar, dass außer dem Mann mit seinem Jungen keiner im Haus war. Weder von Diana Turpin noch von Helena Stoudt und Roberta gab es eine Spur.

»Vielen Dank für Ihre Kooperation, Mister Turpin. Sollte Ihre Frau uns etwas zum Aufenthaltsort von Helena Stoudt sagen können, sollte sie uns anrufen. Hier ist die Nummer des örtlichen Field Office.«

Blair reichte dem schweigenden Mann eine Karte, die er von Agent Rossum erhalten hatte. June und Blair verabschiedeten sich und gingen zurück zum Escalade.

»Irgendwie müssen Helena und Diana gewarnt worden sein, Blair. Womit erneut die Frage nach dem Verbleib der Cops auf kommt. Wo sind die nur?«

Sie stiegen in den Wagen und June gab ihre Frage übers Telefon direkt an Agent Rossum im Field Office weiter. Sie lauschte auf seine Antwort, bevor sie das Gespräch mit einem leisen Fluch beendete.

»Die Cops wurden mit einem fingierten Notruf von hier weggelockt. Wer immer das getan hat, kannte sich sehr gut mit dem Verfahren bei Notrufen aus. Der unbekannte Anrufer hat den Rückruf abgewartet und eiskalt den Notfall bestätigt. Jetzt müssen wir mit unserer Suche nach Helena und Roberta von vorne anfangen.«

Blair nickte düster und grübelte über den seltsamen Anruf nach. Es erschien ihm unglaubwürdig, dass es Helena oder ihre Freundin Diana gewesen sein sollten. Offenbar mischte noch eine weitere Partei mit, die jetzt vielleicht schon Helena und das Kind in ihrer Gewalt hatten. Nur wer und wozu? Sollte sich seine Vermutung in Hinsicht auf Walter Foster so schnell bestätigen?

***

Als Phil und ich auf dem Parkplatz am Hotel zurückkamen, hielt mein Partner mich auf.

»Was wäre, wenn Duckett und Bass tatsächlich auf dem Weg zum Plaza gewesen sind?«

Ich schaute Phil verblüfft an, dann wanderte mein Blick zu dem Hotel. Der Gedanke war gar nicht einmal so abwegig.

»Dann sollten wir uns dort umse- , hen.«

Mein Partner nickte zufrieden, also fuhren wir nicht sofort wieder los. Am Empfang des Plaza wiesen wir uns aus und baten um ein Gespräch mit dem Sicherheitsleiter. Wenige Augenblicke später führte man uns ins Büro von Barry Wallace.

»FBI? Womit kann ich helfen, Agent Cotton?«

Der übergewichtige Leiter der Sicherheit warf nur einen kurzen Blick auf unsere Ausweise, bevor er einladend auf zwei Besucherstühle deutete.

»Wir ermitteln in einem Fall von Kindesraub, Mister Wallace. Zum weiteren Umfeld unserer Ermittlungen gehören auch Privatermittler, die sich vermutlich hier im Plaza bewegen.«

Wallace hörte zu und in seinen Augen glomm ein Funke auf, den ich zuerst nicht deuten konnte.

»Meinen Sie etwa diese Angeber von Walt Foster?«

Phil und ich tauschten einen schnellen Seitenblick aus.

»Doch, genau diese Männer beobachten wir. Aus Ihrer Bemerkung schließe ich, dass Mitarbeiter von Mister Foster schon öfter im Hotel aufgetaucht sind?«

Barry Wallace erging sich eine Weile in Schmähreden über Foster, der ihn offensichtlich nicht als Privatermittler hatte beschäftigen wollen.

»Dabei war ich acht Jahre bei der Bahnpolizei«, knurrte Wallace erbost.

»Könnten Sie herausfinden, ob in der letzten Stunde Männer von Foster im Hotel gewesen sind?«

Phil griff in die Litanei ein und musterte Wallace auffordernd. Der dicke Mann nickte und deutete auf eine Anzahl von Monitoren, die links von seinem Schreibtisch in der Wand eingelassen waren.

»Ich lasse die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus dem Foyer abspielen, die den Zeitraum erfassen.«

Barry Wallace mochte ein Aufschneider in Bezug auf seine Karriere bei der Bahnpolizei sein, aber die Technik seines Überwachungssystems beherrschte er perfekt. In einem schnellen Vorlauf zogen die Bilder der vergangenen Stunde an uns vorbei. Wir hatten trotzdem genügend Zeit, um die Menschen im Foyer sorgfältig studieren zu können.

»Halt! Da, das sind sie«, riefen Phil und ich gleichzeitig.

Wallace hatte Duckett und Bass ebenfalls erkannt, denn er stoppte die Aufzeichnung, bevor wir zu Ende gesprochen hatten.

»Frank Duckett, die linke Ratte. Der andere Typ ist Sam Bass, ein Sadist. Wieso der Kerl es bis zum Detective First Grade im NYPD geschafft hat, ist mir ein Rätsel.«

Ich schaute den Dicken überrascht an, als er dermaßen lässig über die Vergangenheit der beiden Privatermittler sprach.

»Sie scheinen die beiden Mitarbeiter von Foster besser zu kennen, Mister Wallace.«

Der Sicherheitschef des Hotels nickte mit grimmiger Miene.

»Sie sind mir vor etwa einem halben Jahr aufgefallen, weil sie sich gegenüber einem Mitarbeiter des Room Service ziemlich unverschämt aufgeführt haben.«

Ich forderte Wallace auf, uns mehr über diesen Zwischenfall zu erzählen. Unser spontaner Besuch im Hotel erwies sich immer mehr als wahrer Glücksfall.

»Der Gast von Suite 1300 hatte eine Bestellung beim Room Service aufgegeben, und als der Mitarbeiter es in die Suite bringen wollte, wiesen ihn Duckett und Bass rau ab.«

Natürlich beschwerte der Mitarbeiter sich bei seinem Vorgesetzten, dem die Situation merkwürdig vorkam. Er alarmierte Barry Wallace, der sich sofort um die Gäste kümmerte.

»Selbst mich wollten diese Angeber nicht vorlassen, aber dann drohte ich mit der Einschaltung der Cops. Da holte Duckett endlich den Ehemann und ich konnte mich vergewissern, dass tatsächlich alles in Ordnung war.«

Als Phil ihn nach dem Namen des Ehepaars fragte, druckste Wallace einen Moment herum.

»Selbstverständlich behandeln wir Ihre Angaben völlig vertraulich. Immerhin arbeiten wir jetzt sozusagen als Kollegen zusammen, Mister Wallace.«

Phil drückte den richtigen Knopf bei dem dicken Mann, der sofort einlenkte und den Namen nannte.

»Der Gast war Cody Staley, der Stahlbaron aus Wichita.«

»Haben Sie eine Ahnung, was Mister Staley und die Detektive zusammengeführt hät?«

Barry gab einige Spekulationen zum Besten, die aber alle wenig Substanz hatten. Trotzdem notierte mein Partner den Namen sowie die Daten des Besuchs im Plaza.

»So, nun müssten wir nur noch erfahren, mit wem Frank Duckett und Jacob Bass sich heute im Hotel getroffen haben.«

Barry setzte ein verschwörerisches Grinsen auf, hob den dicken Zeigefinger seiner rechten Hand und deutete erneut auf die Monitore an der Wand. Mit wenigen Tastatureingaben erreichte er, dass uns alle Bilder mit den beiden Privatermittlem vom heutigen Tag vorgespielt wurden. Wir verfolgten ihr Eintreffen im Foyer, sahen sie im Lift bis in einen Gang mit Wohnungen hinauffahren. Wer hier seinen Wohnsitz hatte, der gehörte definitiv zu den oberen Zehntausend der Stadt. Als Duckett vor einer Tür stehen blieb und auf den Klingelknopf drückte, sahen Phil und ich fragend zu Barry Wallace.

»Da wohnt Shaun Harris«, kam es knapp.

Erneut staunte ich über die exklusiven Auftraggeber von Walt Foster. Shaun Harris der Dritte wäre die korrekte Bezeichnung gewesen, da er bereits ein Enkel des berühmten und steinreichen Werftinhabers war. Die Familie war nicht sehr groß und jeder von ihnen verfügte über mehrere hundert Millionen Dollar Privatvermögen.

»Wissen Sie, ob Frank Duckett oder andere Mitarbeiter von Foster schon früher mit Mister Harris in Kontakt getreten sind?«

»Das kann ich herausfinden, Agent Cotton.«

Wallace drückte eine Kurzwahlnummer an seinem Telefon und gab meine Frage an eine unbekannte Person weiter. Er musste nicht lange warten, dann erhielt er die gewünschten Auskünfte. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck beendete der Sicherheitschef das Telefonat und sah mich an.

»Der heutige Besuch war erst der zweite, Agent Cotton. Walt Foster war mit Duckett und einem weiteren Mann vor drei Wochen bei Shaun Harris.«

Phil beugte sich vor und ein besonderer Ausdruck lag in seinen Augen, den Wallace sofort richtig einstufte.

»Sie hätten sicherlich gerne einige Aufnahmen des anderen Manneg in Fosters Begleitung. Richtig, Agent Decker?«

»Ich sehe, wir verstehen uns. Könnten Sie uns die Kopien möglichst schnell ins Field Office übermitteln?«

Barry Wallace versprach es und dann verließen wir sehr nachdenklich das Luxushotel mit dem außergewöhnlichen Ambiente.

»Offenbar pflegt Walt Foster erstaunliche Kontakte zu den reichsten Familien des Landes. Was meinst du, Jerry? Schafft er deren Dreck weg oder erpresst er sie?«

»Für Erpressung ist Foster meiner Einschätzung nach zu intelligent. Dann kümmert er sich schon eher um die unschönen Ereignisse im Leben der Reichen. Oder es gibt noch eine ganz andere Variante, die wir bisher nicht kennen«, blieb ich bewusst vage in meiner Antwort.

»Vermutlich helfen uns die Bilder des großen Unbekannten in Fosters Begleitung weiter.«

Phil blieb Optimist. Doch die jüngste Entwicklung machte auch mir neue Hoffnung, dass wir die Tochter der Clements bald aufspüren würden. Vielleicht hatten ja June und Blair längst Roberta aus den Fängen der Entführer befreit und wir konnten wieder aufatmen.

***

June und Blair waren ins Field Office zu Agent Rossum zurückgefahren. Dort überprüften sie gemeinsam weitere Bekanntschaften von Helena Stoudt in Savannah sowie der näheren Umgebung.

»Sie kann sich doch nur bei Freunden verstecken. Sobald sie in einer Pension oder einem Hotel eincheckt, erhält das FBI die Benachrichtigung«, stellte June zum wiederholten Male fest.

Es war zum Haare-Ausraufen, weil ihnen einfach die Hinweise auf befreundete Personen der Entführerin fehlten. Ganz offensichtlich hatte Helena immer ein sehr zurückgezogenes Leben geführt und daher gab es nur wenige Freunde. Diana Turpin war genau genommen sogar die einzige Freundin, die diese Bezeichnung verdiente.

»Es hilft nichts, June. Wir müssen alle Bekannten von Helena ebenfalls in Betracht ziehen. Uns fehlen einfach bessere Ansatzpunkte.«

Blair zuckte die breiten Schultern und sah seine Partnerin aufmuntemd an. June seufzte ergeben und so stellten sie eine Liste mit Namen zusammen.

»Ich habe da vielleicht etwas.«

Agent Rossum stürmte ins Büro und hielt einen Ausdruck hoch. June und Blair sahen ihren Kollegen fragend an, der spürbar erregt war.

»Diana Turpin hat einige Jahre ihre Großmutter versorgt, die pflegebedürftig war. Seit einem halben Jahr befindet sich die alte Dame in einer Pflegeeinrichtung und ihre Enkelin kümmert sich ums Haus.«

June spürte neue Hoffnung aufkeimen, angesichts dieser guten Möglichkeit. Diana und Helena hatten nur wenig Zeit gehabt, um aus der Wicklow Street zu verschwinden. Große Pläne hatten die Frauen also vermutlich nicht schmieden können, daher lag die Flucht ins Haus der Großmutter durchaus nahe. Jay Rossum ging an die Übersichtskarte von Savannah und zeigte seinen Kollegen die Exley Street in West Savannah.

»Dort befindet sich das Haus der Großmutter. Wollen Sie gleich persönlich hinfahren oder sollen wir eine zivile Streife vorbeischicken?«

Ein kurzer Blick der Verständigung reichte June und Blair.

»Wir fahren selbst hin, Jay. Eine weitere Panne wie mit den Cops vorhin können wir uns nicht leisten. Sollten sich Helena und Roberta wirklich in dem Haus aufhalten, können wir die leidige Angelegenheit sehr schnell beenden.«

Agent Rossum teilte die Auffassung und übernahm es, mit seinem Dienstwagen vorauszufahren und den New Yorker Kollegen so den schnellsten Weg in die Exley Street zu zeigen. June bat ihren Partner, den Escalade vier Häuser vor der eigentlichen Adresse am Straßenrand zu parken. Agent Rossum fuhr am Haus der Großmutter vorbei und stellte seine Limousine zwei Häuser weiter nördlich ab.

»Wir gehen einmal am Haus vorbei und halten Ausschau nach Lebenszeichen. Einverstanden?«

Blair nickte zustimmend und gab ihr Vorhaben über Funk an Rossum weiter. Jeder der Agents trug ein Knopfmikrofon am Revers und hatte einen winzigen Lautsprecher im Ohr. Auf diese Weise konnten sie sich schnell abstimmen, solange sie getrennt vorgingen.

June und Blair stiegen aus dem SUV und schlenderten die Straße hinunter. Im Vorbeigehen warfen sie prüfende Blicke zum Haus hinüber.

»Die Vorhänge am Fenster links im Obergeschoss bewegen sich im Wind. Es ist definitiv jemand im Haus der Großmutter«, stellte June deutlich fest.

Somit wusste auch Agent Rossum, dass sich vermutlich die gesuchte Entführerin mit Roberta im Haus aufhielt.

»Gehen Sie auf die Rückseite des Hauses, Jay. Nicht, dass uns Helena noch durch die Hintertür entwischt«, forderte June den Kollegen aus Savannah auf.

Agent Rossum bestätigte die Anweisung und meldete sich drei Minuten später von der Rückseite des Hauses. Er hatte einen Sandweg entdeckt, zu dem eine Gartentür vom Grundstück des Hauses führte. Nachdem auch dieser Fluchtweg verstellt war, gingen June und Blair ohne Umweg direkt zum Vordereingang. Mit ein wenig Glück gelang ihnen ein Überraschungszugriff, wenn Helena mit Roberta allein im Haus war. Dafür sprach die Tatsache, dass nirgends der weiße Toyota Camry von Diana Turpin zu sehen war. Vermutlich war Helenas Freundin zum Einkäufen gefahren.

June drückte auf den Klingelknopf neben der hellblau gestrichenen Haustür, während Blair die Straße im Auge behielt. Sollte Diana überraschend auftauchen, könnte sie durch Hupen ihre Freundin warnen wollen.

»Wer ist da?«

Eine zaghafte Frauenstimme meldete sich gedämpft hinter der Eingangstür.

»Hallo, Diana! Ich bin es, June«, bluffte June geistesgegenwärtig.

Einen Moment geschah überhaupt nichts, doch dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Helena spähte über die vorgelegte Sicherungskette hinaus auf die Besucher.

»Äh, ich bin eine Freundin von Diana. Sie ist nicht hier.«

Die Blicke von Helena flackerten nervös zwischen June und Blair hin und her.

»Oh, wie schade. Gibst du der Bekannten von Diana das Paket, Schatz?«

Blair schaltete sofort.

»Ja, natürlich. Hier, wenn Sie das bitte Ihrer Freundin geben würden.«

Während er ablenkend auf Helena einredete, schob Blair sich an seiner Partnerin vorbei. Als er unmittelbar vor der Haustür stand, warf er sich mit voller Entschlossenheit gegen die Tür.

Helena wurde von dem wuchtigen Angriff komplett überrascht und die Sicherungskette war dem Ansturm von Blair nicht gewachsen. Mit einem Aufschrei prallte Helena in den kleinen Gang zurück und die Haustür schlug krachend gegen die Wand. Blair nutzte den Schwung und griff sich Helena Stoudt, legte der verwirrten Frau blitzschnell Handfesseln an.

»Nein! Das dürfen Sie nicht. Oh, mein Gott. Wer sind Sie?«

»FBI! Special Agent Duvall, und das ist Special Agent Clark. Wo ist Roberta?«

June reichte der kurze Blick die Treppe hinauf, um sich ins Obergeschoss zu begeben. Blair blieb bei seiner Gefangenen und klärte Helena über ihre Rechte auf.

»Karen ist meine Tochter. Bitte! Sie dürfen sie mir nicht wieder wegnehmen«, flehte die Frau inbrünstig.

Blair las echte Verzweiflung in Helenas Augen und eine böse Vorahnung beschlich ihn. Hatten sie es mit einer geistig verwirrten Frau zu tun? Das würde Helenas seltsames Verhalten im Verlauf der Entführung natürlich erklären.

»Alles in Ordnung, Blair. Ich habe Roberta. Sie ist wohlauf.«

Blair fühlte eine Welle von Erleichterung in sich aufsteigen und gab die gute Meldung gleich über Funk an Agent Rossum weiter. Der Kollege aus Savannah wollte sich umgehend um eine ärztliche und soziale Betreuung des Säuglings kümmern. June kam mit Roberta auf dem Arm die Treppe hinunter und lächelte Blair erleichtert an.

»Karen. Das ist meine Tochter. Ich habe sie vor neun Monaten in Atlanta zur Welt gebracht. Diese Schweine haben mich betrogen!«

Die Aussagen von Helena wurden immer wirrer, was June mit einem vielsagenden Blick in Blairs Richtung kommentierte. Der Hüne nickte zustimmend und war heilfroh, dass diese offenbar verwirrte Frau dem Kind keinen Schaden zugefügt hatte. Als eine Tür im Haus klappte, wandte Blair sich um und erwartete Diana oder Agent Rossum zu sehen. Er ging zwei Schritte in die Küche, von der eine Hintertür zum Garten hinausführte. Sowohl der Hüne als auch der unbekannte Mann erschraken bei dem Aufeinandertreffen. Der Eindringling reagierte einen Wimpernschlag schneller, wirbelte herum und schlug die Hintertür hinter sich zu.

»Bleib bei Helena und Roberta, June! Ich verfolge einen Eindringling!«

Blair rief es seiner Kollegin zu und riss bereits die Hintertür auf. Zwei Kugeln schlugen neben der Zarge in die Hauswand, woraufhin Blair sich in die Küche zurückwarf und sich nur vorsichtig erneut der Tür näherte. Es folgten keine weiteren Schüsse, dafür hetzte Rossum mit gezückter Waffe über den Sandweg heran. Zusammen mit Blair nahm er die Verfolgung des 30 unbekannten Schützen auf, doch sie hörten nur noch einen Motor auf heulen und einen Wagen davonfahren.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Agent Rossum keuchend.

»Schätze, wir sind gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Andere Leute haben offenbar ebenfalls großes Interesse an Helena und dem Kind.«

Blair kehrte zusammen mit Rossum ins Haus zurück. Während er sich mit June um die Entführerin und Roberta kümmerte, organisierte Agent Rossum einen sicheren Abtransport und meldete die Schießerei.

***

Nach unserem Besuch im Plaza unterrichteten wir Mr High von den Geschehnissen. Als ich von dem merkwürdigen Überfall auf mich berichtete und die zeitgleiche Anwesenheit der beiden Privatermittler in unmittelbarer Nähe erwähnte, schüttelte unser Chef den Kopf.

»Von Zufall dürfte hier wohl keine Rede sein, auch wenn wir es vorerst nicht beweisen können. Was haben Sie im Hotel herausgefunden?«

Phil und ich gaben in wenigen Sätzen die Neuigkeiten weiter, die wir aus dem Treffen mit Barry Wallace mitgebracht hatten. Wir teilten unserem Chef auch unsere Überlegungen zu Walt Fosters Rolle bei den Gesprächen mit den Prominenten mit.

»Ja, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich sehe Walt Foster auch nicht als Erpresser, sondern als Problemloser für Menschen mit viel Geld und Einfluss.«

Mitten in der Besprechung erreichte uns die gute Nachricht aus Savannah. June und Blair hatten es tatsächlich geschafft: Roberta Clement war aus den Händen ihrer Entführerin befreit worden und bei bester Gesundheit.

»Das ist natürlich ein sehr schöner Erfolg. Nach Junes Aussage scheint Helena Stoudt Schwierigkeiten mit der Realität zu haben. Sie behauptet ständig, dass das Mädchen Karen heißen würde und ihre leibliche Tochter sei.«

Zurzeit überprüften Kollegen in Atlanta, ob Helena Stoudt dort tatsächlich vor neun Monaten ein Kind zur Welt gebracht hatte. Ich tippte auf den frühen Tod des eigenen Kindes, wodurch ein Trauma bei Helena ausgelöst wurde und zu der aberwitzigen Entführung von Roberta geführt hatte.

»Ja, das klingt plausibel. Ich werde umgehend Joe informieren, damit er die Eltern von ihren seelischen Qualen befreien kann.«

Phil und ich erhoben uns.

»Sollen wir trotzdem die Sache mit den Treffen von Walt Foster weiterverfolgen?«

Ich sah Mr High an, der nach kurzem Zögern nickte.

»Ja, Jerry. Solange wir nicht alle Hintergründe dieser Entführung vollständig aufgeklärt haben, setzen wir die Ermittlungen fort.«

Also trabten Phil und ich zurück in unser Büro, wo wir zunächst die geglückte Befreiungsaktion der Kollegen ausgiebig besprachen. Dann setzten wir uns wieder an die Schreibtische und durchleuchteten das Leben von Walt Foster. Im Stillen ging ich jedoch davon aus, dass wir unsere Ermittlungen demnächst einstellen konnten. Alle Anzeichen sprachen für die Tat einer psychisch gestörten Einzeltäterin, die in Savannah festgenommen worden war.

***

Am folgenden Tag konnten Phil und ich den Dienst zur üblichen Bürozeit antreten, da die unmittelbare Gefahr beseitigt war. In den ersten beiden Stunden verfolgten wir unsere Recherchen zu Walt Foster weiter, bis die versprochenen Kopien der Videoüberwachung aus dem Plaza eintrafen. Barry Wallace hatte Wort gehalten und uns sehr schnell die gewünschten Aufnahmen herausgesucht.

»Fehlt eigentlich nur noch das Popcorn, dann könnte es ein ganz gemütlicher Filmvormittag werden«, witzelte Phil.

Die Befreiung von Roberta hatte auch bei meinem Partner für eine Euphorie gesorgt, so wie bei allen an den Ermittlungen beteiligten Kollegen. Im Laufe des heutigen Donnerstags sollte Blair mit seiner Partnerin sowie Roberta Clement in New York eintreffen. Bis es aber so weit war, kümmerten Phil und ich uns um die Aufnahmen aus dem Plaza. Mit einem Becher frischem Kaffee setzten wir uns vor-Phils Schreibtisch und ließen die Aufzeichnungen an seinem Computermonitor ablaufen.

»He, den kennen wir doch?«

Ich starrte verblüfft auf den Bildschirm, wo Walt Foster mit dem bisher Unbekannten zu sehen war. Nur, dass Marcus Keasy eben kein Unbekannter für uns war.

»Na, ja. Keasy ist immerhin Seniorpartner in einer renommierten Anwaltskanzlei, Jerry. Warum sollte er nicht die Clements und auch Shaun Harris als Mandanten betreuen?«

Phil blieb zurückhaltend, während bei mir alle Alarmglocken schrillten.

Meiner Erfahrung nach gehörten solche Zufälle ins Reich der Fantasie.

»Du glaubst ernsthaft an einen Zufall? Keasy ist zwar kein unbedeutender Anwalt, aber als Rechtsvertreter bei einem Shaun Harris sehe ich ihn nicht. No, Phil. Seine Anwesenheit muss mit Walt Foster Zusammenhängen, und damit wird auch seine Rolle im Entführungsfall Clement interessant.«

Mein Partner blieb zwar skeptisch, aber wir besprachen uns mit Mr High. Er erteilte die Anweisung, alle bekannten Fakten zu Marcus Keasy zusammenzustellen.

»Mehr unternehmen wir zunächst nicht, Jerry. Ich möchte zuerst mit June und Blair sprechen, sobald sie zurück in New York sind.«

Natürlich konnten wir nicht nur auf meine vagen Vermutungen hin einen bekannten Rechtsanwalt unter die Lupe nehmen. Sollten sich die Hinweise darauf verdichten, dass Helena tatsächlich als Einzeltäterin gehandelt hatte, wären die Ermittlungen damit abgeschlossen. Egal, was m'eine Instinkte in Bezug auf Walt Foster und Marcus Keasy sagten.

***

June schaute die Psychologin überrascht an, als die ihr vorläufiges Gutachten zur psychischen Verfassung von Helena Stoudt abgab.

»Mrs Stoudt ist aufgewühlt, aber absolut Herr ihrer Gedanken und Empfindungen. Sie bildet sich nicht ein, dass dieses Mädchen ihre Tochter ist, sondern kann es glaubwürdig vermitteln.«

Blair schaute seine Partnerin ungläubig an.

»Sie gehen also nicht davon aus, dass Mrs Stoudt unter den Folgen eines erlittenen Traumas leidet?«

Der Hüne fragte es mit hörbarer Skepsis in der Stimme.

»Oh doch, Agent Duvall! Mrs Stoudt hat definitiv ein Trauma erlitten. Dass sie Roberta für ihre Tochter hält, ist aber keine Folge davon.«

Verwirrt tauschten die beiden Agents einen Blick aus.

»Hat Mrs Stoudt Ihnen gegenüber denn etwas darüber erzählt?«, bohrte June tiefer.

Die Psychologin mit den langen schwarzen Haaren wiegte den Kopf.

»Sie hat natürlich einige Angaben gemacht, die ich jedoch nicht konkret beurteilen kann. Sie spricht davon, dass Roberta ihr Kind ist und eigentlich den Namen Karen trägt. Gleichzeitig spricht sie von Wegnahme des Kindes und Irreführung. Was sie damit genau meint, konnte ich bisher nicht erfahren.«

June und Blair hatten sich eindeutigere Ergebnisse der Begutachtung erhofft. Sie verabschiedeten die Psychologin und grübelten eine Weile über die merkwürdigen Aussagen von Helena Stoudt nach.

Als ein sichtlich aufgeregter Jay Rossum in den Raum trat, spürte June ein unbestimmtes Gefühl von Veränderung. Sie hatte das merkwürdige Empfinden, dass mit den Neuigkeiten des rothaarigen Kollegen eine Wendung im Fall eintreten würde.

»Helena Stoudt hat nicht gelogen! Sie hat vor neun Monaten in einer Klinik in Atlanta eine gesunde Tochter zur Welt gebracht.«

June warf ihrem Kollegen einen Blick zu, dann ließen sie sich alle Details nennen. Der Kollege aus Savannah hatte gut mitgedacht und umgehend einen Blutprobenvergleich sowie einen DNS-Vergleichstest angeordnet. Mit der Übereinstimmung der Blutgruppen wäre immerhin ein weiteres Indiz für Helenas Behauptung gewonnen. Die Auswertung der DNS-Proben würde längere Zeit in Anspruch nehmen, dafür aber absolute Gewissheit bringen.

»Wenn Mrs Stoudt also bei klarem Verstand ist und tatsächlich eine gleichaltrige Tochter hat, müssen wir es einfach überprüfen. Ich kann es mir zwar nicht erklären, aber möglicherweise ist Roberta ja wirklich ihre Tochter.«

June zeigte weniger Skepsis als ihr farbiger Kollege, der diese Möglichkeit für zu weit hergeholt ansah. Zum Glück mussten sie nicht lange auf das Ergebnis der Blutuntersuchung warten. Agent Rossum kam mit einem Ausdruck ins Büro, wo seine New Yorker Kollegen voller Anspannung warteten.

»Es ist unfassbar! Roberta könnte tatsächlich die leibliche Tochter von Helena Stoudt sein. Von den Blutgruppen her wäre es denkbar.«

June und Blair studierten die Ergebnisse aus dem Labor.

»Tja, damit wächst die Wahrscheinlichkeit. Mehr aber auch nicht«, stellte Blair sachlich fest.

»Das ist aber noch nicht alles, Blair. Ich konnte die Unterlagen von der Entbindung einsehen und dabei ist mir ein besonderes Merkmal von Helenas Tochter aufgefallen. Sehen Sie selbst«, blieb Rossum sichtlich aufgeregt.

Blair und June sahen sich gemeinsam einige Bilder an, die unmittelbar nach der Entbindung in Atlanta von Karen Stoudt angefertigt worden waren. Das sichelförmige Muttermal unterhalb des linken Auges war gut erkennbar.

»Unglaublich. Helena hat die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Wie kommt Roberta nach New York und wieso geben die Clements sie als ihre Tochter aus?«

Blair schüttelte ständig den Kopf, konnte einfach keine Erklärung für diese verzwickte Geschichte finden. Doch da Roberta genau das gleiche Muttermal in dieser seltenen Ausprägung unter ihrem linken Auge aufwies, sah er keinen Grund mehr, an Helenas Behauptung zu zweifeln. Er war sich sicher, dass der DNS-Vergleich nur noch die abschließende Bestätigung liefern würde.

»Wir müssen Helena ganz anders befragen, Blair. Nicht als Entführerin, sondern als wahrscheinliches Opfer. Immerhin bescheinigt die Gutachterin ihr ja psychische Stabilität.«

Die Kollegen von June akzeptierten ihre Ansichten und so betraten sie erneut das Vernehmungszimmer, in dem Helena Stoudt voller Ungeduld wartete.

»Was ist mit meiner Tochter?«

»Ihrer Tochter geht es gut, Mrs Stoudt. Roberta, oder vielmehr Karen, wird von der Sozialarbeiterin beaufsichtigt, bis wir hier fertig sind.«

Junes Antwort sorgte für ein erleichtertes Aufseufzen der jungen Frau, die mit zitternden Händen nach dem Plastikbecher mit Wasser griff.

»Dann glauben Sie mir also endlich, dass Karen wirklich meine Tochter ist?«, wollte sie wissen, nachdem sie einige Schlucke Wasser getrunken hatte.

»Ja, Mrs Stoudt. Wir müssen zwar noch den DNS-Vergleich abwarten, aber die Übereinstimmung der Blutgruppen sowie das auffällige Muttermal belegen Ihre Angaben ausreichend. Was uns natürlich interessiert, ist, wie Ihre Tochter nach New York gekommen ist und warum die Familie Clement sie als eigenes Kind ausgibt.«

Bei Blairs Fragen schoss der Kopf von Helena hoch und ein wütendes Funkeln lag in ihren Augen.

»Weil die mich mit ihrer Kohle reingelegt und Karen entführt haben! Seit Monaten versuche ich die Adresse dieser Menschen herauszufinden, aber erst durch den Einbruch in die Agentur habe ich sie finden können.«

Die Agents tauschten überraschte Blicke aus, da die Aussage von Helena umgehend neue Fragen aufwarf.

»Bitte, Mrs Stoudt. Fangen Sie bitte ganz von vorne an. Was meinen Sie mit der Agentur und wieso hat man Sie reingelegt?«

Blair hatte mittlerweile den besten Kontakt zu Helena aufbauen können, daher führte er die Befragung. Sie sammelte sich, trank erneut einen Schluck Wasser, und dann erzählte sie die ganze Geschichte.

Angefangen hatte alles vor gut zwei Jahren, als Helena sich mit einer Freundin über ihre ständigen Geldprobleme unterhielt. Kurz danach gab diese Freundin ihr eine Telefonnummer und forderte Helena auf, sich dort zu melden. Man würde ihr ein interessantes Angebot unterbreiten, womit ihre Geldsorgen für eine ganze Weile beseitigt wären. Helena war der Aufforderung nachgekommen und hatte so die Agentur in Atlanta kennengelernt.

»Wenn ich geahnt hätte, was daraus entstehen würde, hätte ich den Zettel mit der Telefonnummer verbrannt!«

»Erzählen Sie weiter, Helena. Was für eine Art Agentur war es und was wollten die von Ihnen?«

Helena Stoudt schaute überrascht auf.

»Wie? Das haben Sie immer noch nicht begriffen?«

Blair stutzte und sah zu seinen Kollegen. Während Jay Rossum ein Schulterzucken andeutete, stand ein grimmiger Ausdruck auf Junes Gesicht.

»Du weißt, worum es hier geht?«, fragte Blair.

»Ja, ich befürchte schon. Es ging von Anfang an um Ihre Tochter. Richtig, Mrs Stoudt?«

Die lächelte June an und nickte eifrig. Schließlich kam sie deren Bitte nach und erklärte es ausführlich, bis auch die beiden Kollegen von June die Zusammenhänge verstanden.

»Wenn Mister High davon erfährt, wird er Jerry und Phil umgehend zu den Clements schicken. Wetten?« Blair konnte seine Abscheu nur schlecht verbergen.

»Abwarten, Blair. Ich kann mir vorstellen, dass unser Chef ein großes Interesse daran hat, den gesamten Hintergrund zu durchleuchten. Es geht um mehr als nur ein Kind!«

Blair sah seine Partnerin verblüfft an, doch dann glomm Verstehen in seinen braunen Augen auf. Er nickte zustimmend und brannte darauf, schnellstmöglich nach New York zurückzufliegen.

»Was wird mit mir und Karen?«

Helena Stoudt schaute fragend zwischen den Agents hin und her. June versprach der jungen Frau, dass sie es sehr bald erfahren würde und das FBI vermutlich noch auf ihre Hilfe angewiesen war. Näheres wollte June aber noch nicht sagen, zuvor musste sie mit Mr High in New York telefonieren.

***

Ich saß einigermaßen verdattert auf meinem Stuhl am Besprechungstisch in Mr Highs Büro. Mitten bei unseren Recherchen war der Anruf unseres Chefs gekommen, der uns umgehend in seinem Büro sehen wollte.

»Roberta Clement ist die leibliche Tochter von Helena Stoudt? Das ist ja eine unglaubliche Geschichte!«

Phil hatte ebenfalls große Mühe, der neuen Entwicklung zu folgen. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und irgendwo tief unten nistete sich ein ganz besonderer Gedanke ein. Noch konnte ich die vielen Stränge unserer bisherigen Ermittlungen nicht zusammenführen, aber ich sah einige Konturen.

»Wir sollten überprüfen, ob Harris Shaun Kinder hat. Darüber hinaus würde ich gerne erfahren, für welche anderen wohlhabenden Familien Foster und Keasy ebenfalls tätig sind.«

Ich hatte meine Überlegungen laut ausgesprochen, obwohl dies noch gar nicht in meiner Absicht gelegen hatte.

»Sehr gute Idee, Jerry. June und Blair knöpfen sich die Agentur in Atlanta vor, um so einen Einblick in die Organisation zu bekommen.«

Unser Chef zog also die gleichen Schlüsse wie ich.

»Sorry, aber das geht mir jetzt zu schnell. Was haben Foster und Keasy mit den wohlhabenden Leuten zu schaffen? Von welcher Organisation sprechen Sie, Sir?«

Ich erklärte es meinem Partner, der ungläubig lauschte. Hätte unser Chef nicht genau die gleiche Ermittlungsrichtung eingeschlagen, vermutlich wäre Phil viel skeptischer geblieben. So nahm er diese Möglichkeit wenigstens an und verließ mit mir das Büro des Chefs, um die wichtigen Informationen zu Foster und Keasy zu beschaffen.

»Selbst wenn ich eure Annahme für möglich halte, Jerry. Wie willst du an die Informationen kommen? Marcus Keasy ist ein gewiefter Rechtsanwalt und Walt Foster ein abgebrühter Ex-Cop.«

»Ich hab da so eine Idee, wer uns weiterhelfen könnte.«

Ich nannte den Namen und dieses Mal staunte mein Partner mich an, als wenn ich ihm gerade meine Kandidatur für das Präsidentenamt eröffnet hätte. Seine Neugier siegte, und immerhin brachte uns der Besuch aus dem Büro. Ich lenkte den Jaguar durch einen sonnigen Julitag, und als wir in die Boutique traten, eilte uns eine aufgeregte Francine Holt entgegen.

»Ich habe es schon gehört, Agent Cotton! Das ist eine wunderbare Nachricht. Die kleine Roberta kommt heil und gesund zu ihrer Mutter zurück. Wie schön.«

»Ja, Mrs Holt. Wir sind alle sehr froh, dass die Entführung so glimpflich abgelaufen ist.«

Ich erwiderte das strahlende Lächeln.

»Und? Hatte ich recht? War die Entführerin verwirrt?«

Ich gab eine ausweichende Antwort, wobei ich mich auf die Vertraulichkeit der laufenden Ermittlungen bezog.

»Natürlich, Agent Cotton. Was führt Sie aber zu mir?«

»Es geht um ähnliche Fälle, die wir überprüfen müssen. Ich hatte gehofft, dass Sie uns dabei behilflich sein könnten.«’

Francine Holt hörte gespannt zu und ein zufriedenes Leuchten sprang in ihre hübschen Augen.

»Da liegen Sie völlig richtig, Agent Cotton. Natürlich verkehren eine ganze Anzahl der wohlhabenden Familien in der Boutique, und da sind auch einige darunter, die noch nicht allzu lange glückliche Eltern sind.«

Als die Geschäftsführerin vor uns in ihr Büro eilte, warf ich Phil einen triumphierenden Blick zu. Er nickte anerkennend, weil unser Versuch den erwünschten Erfolg zu bringen schien. Wenige Minuten später verließen wir die Boutique wieder und fuhren zurück ins Field Office. In meiner Jackentasche hatte ich einen Ausdruck mit Namen und Anschriften. Es handelte sich dabei um Kunden aus der Boutique, die überraschend Eltern geworden waren.

»Alles ältere Ehepaare, die samt und sonders über viel Geld verfügen. So wie Shaun Harris und seine Frau«, brummte Phil.

»Genau da liegt meiner Ansicht nach der Schlüssel zu unserem Fall. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, wie wir das Elternglück überprüfen können.«

Phil ahnte Böses und sprach auf die vielen Entbindungsmöglichkeiten in New York an.

»He, Partner. Diese Leute gehen nur zu besonderen Ärzten oder in exklusive Kliniken. Deren Überprüfung dürfte weit weniger umfangreich sein als bei unserem ersten Anlauf.«

Das beruhigte Phil ein wenig und zurück im Büro besprachen wir das weitere Vorgehen gleich mit unserem Chef.

»Im Prinzip haben Sie natürlich recht, Jerry. Sie müssen sich aber darüber im Klaren sein, wen Sie hier überprüfen und somit unter Verdacht stellen.«

Zu Recht wies Mr High auf die brisante Ausgangslage meines Ermittlungsansatzes hin. Wir durften sehr schnell mit geharnischten Protesten und hartem Widerstand rechnen, wenn die betroffenen Ärzte und Kliniken ihre betuchten Patienten über die Anfrage in Kenntnis setzten. Und das würden sie auch gegen unseren ausgesprochenen Wunsch machen. Darüber durfte ich mir keine Illusionen machen.

»Außerdem muss ich noch eine Sache zu bedenken geben, Jerry. Selbst wenn Sie für eine der Geburten keine Hinweise bei einem der Ärzte oder Kliniken finden, können Sie damit nichts beweisen. Es könnte sich schließlich um eine Hausgeburt gehandelt haben und auch dann gilt die ärztliche Schweigepflicht.«

Für eine Weile legte sich grüblerisches Schweigen über den Tisch, da jeder über mögliche Alternativen nachdachte.

»Wenn der direkte Weg nicht funktioniert, müssen wir eben einen Umweg nehmen«, schlug Phil vor.

»Was meinst du damit?«

Ein spitzbübisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht, bevor er wieder ernst wurde.

»Wir haben doch allen Grund, das Ehepaar Clement mit der Aussage von Helena Stoudt zu konfrontieren. Sie müssen sich erklären, wieso sie Roberta als ihr Kind ausgeben.«

Mr High machte ein nachdenkliches Gesicht, da ihm diese Vorgehens weise offensichtlich nicht sehr zusagte.

»Alternativ könnten wir Shaun Harris besuchen und wegen einer möglichen Entführung nach dem gleichen Muster warnen. Zu seiner Absicherung bitten wir um Offenlegung der Geburt seines Sohnes.«

Nachdem wir den Namen des Multimillionärs auf der Kundenliste von Francine Holts Boutique entdeckt hatten, war mir diese Idee gekommen.

»Ich möchte in Ruhe über Ihre Vorschläge nachdenken. Im Grunde sind beide Wege sehr fraglich und gefallen mir daher nicht sonderlich. Recherchieren Sie bitte vorerst auf dem üblichen Weg weiter und sammeln Sie Hinweise zu den Kindern dieser Familien.«

Damit entließ unser Chef uns und wir mussten uns wieder hinter unsere Schreibtische klemmen, um der langweiligen und dennoch so enorm wichtigen Recherchearbeit nachzugehen.

***

June und Blair waren nicht schon am Donnerstag nach New York zurückgeflogen, sondern fuhren am Freitag nach Atlanta. Den besorgten Clements hatte die Psychologin die Verzögerung mit dem gesundheitlichen Zustand von Roberta erklärt. Zum Glück hatte das Ehepaar die Erklärung geschluckt und so konnten die beiden New Yorker Agents der Agentur einen überraschenden Besuch abstatten.

»Ich bin gespannt, was Mister Biggs uns anbieten wird.«

June schaute aus dem Fenster des Buick und musterte die ersten Häuser von Atlanta. Sie hatten beschlossen, dem Vermittler die Fakten vorzulegen. Sie bauten darauf, dass er ihnen umgehend einige Verträge unterbreiten würde. Wenn ihre Vermutungen nicht zutrafen, würde Carter Biggs sich als nicht anerkannter Vermittler von Leihmüttern entpuppen. Sollte sich die Geschichte in diese Richtung entwickeln, wollten June und ihr Partner umgehend weitere Ermittlungen gegen den Rechtsanwalt einleiten.

Schließlich nahm Blair die Abfahrt von der North Avenue North East zum Emory Crawford Long Hospital. Der Vermittler unterhielt ein Büro in unmittelbarer Nähe zum Krankenhaus, in dem auch Helena Stoudt ihre Tochter zur Welt gebracht hatte.

»Sieht ganz normal aus.«

Sie hatten den Wagen geparkt und standen im Eingangsbereich des Bürogebäudes, in dem Biggs seine Büroräume hatte. Eine ältere Dame erkundigte sich nach ihren Wünschen und schickte sie in den vierten Stock, wo eine junge Frau die Agents bereits erwartete.

»Agent Duvall und Agent Clark. Korrekt?«

Die Agents wurden umgehend in ein hell eingerichtetes Büro geführt. Dort saß ein mittelgroßer Mann mit braungrauen Haaren, der seine Lesebrille abnahm und sich bei ihrem Eintritt erhob. Junes Blicke erfassten die verschiedenen Diplome an der Wand hinter Carter Biggs’ Schreibtisch. Danach war Mister Biggs sowohl Betriebswirt als auch Jurist, was durchaus zu seinem Auftreten passte.

»Carter Biggs. Bitte, treten Sie näher.«

Der Rechtsanwalt prüfte die Dienstausweise und sah dann mit einem auffordernden Lächeln zu June.

»Es geht um Helena Stoudt und deren Tochter Karen. Wenn unsere Informationen korrekt sind, wurden Sie für Mrs Stoudt als Vermittler tätig.«

Biggs nickte zustimmend.

»Ja, so weit stimmen Ihre Informationen. Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«

»Von Mrs Stoudt persönlich, Mister Biggs. Dann trifft es auch zu, dass Karen zu der Familie Clement nach New York kam und dort den Namen Koberta erhielt?«

Blair musterte den Rechtsanwalt aufmerksam, während June die Fragen stellte.

»Ja, aber das dürften Sie eigentlich gar nicht wissen. Was sollen alle diese Fragen?«

June berichtete dem Rechtsanwalt und Vermittler von Leihmüttern von der Entführung Robertas durch Helena.

»Das erklärt natürlich Ihre Kenntnisse, Agent Clark. Eine Reaktion, die in dieser krassen Form zum Glück sehr selten vorkommt. Meistens versuchen die Leihmütter auf dem Rechtsweg die Verträge rückgängig zu machen.«

June und Blair sahen sich verblüfft an. Carter Biggs verhielt sich völlig unauffällig, was beide Agents verwunderte.

»Sie scheinen sich wenig Gedanken darüber zu machen, dass Mrs Stoudt Ihnen unlautere Methoden unterstellt«, sagte Blair.

Der Rechtsanwalt schüttelte den Kopf, erhob sich und öffnete einen Schrank mit Pendelakten. Er suchte die passende Akte heraus und legte sie vor dem Hünen auf den Tisch.

»Ich denke, dass ich im Fall eines Ermittlungsverfahrens wegen Kindesentführung dazu berechtigt bin. Werfen Sie einen Blick in die Unterlagen, dann können Sie sich selbst ein Urteil bilden.«

Blair öffnete die Akte und blätterte die Seiten durch. June sah ihrem Partner dabei über die Schulter, während Carter Biggs schweigend abwartete. In der Akte fanden sie die Verträge über die Leihmutterschaft von Helena Stoudt, einen Zahlungsbeleg über zwanzigtausend Dollar an die Leihmutter sowie die beglaubigten Verträge 40 mit der Familie Clement. Soweit June und Blair es beurteilen konnten, sah alles sehr seriös aus.

»Wenn Sie weitere Fragen haben, stehe ich natürlich gerne zur Verfügung. Ich hoffe, Sie haben Helena in medizinische Behandlung gegeben. Vermutlich handelt es sich bei ihr um ein Trauma und sie benötigt viel Pflege.«

June stimmte sich kurz mit ihrem Partner ab.

»Danke, Mister Biggs. Sie waren uns eine große Hilfe. Würden Sie bitte eine Kopie der Akte für uns anfertigen, damit wir den Fall abschließen können?«

June lächelte den Rechtsanwalt freundlich an, der mit kaum wahrnehmbarer Verzögerung zustimmend nickte. Biggs übertrug seiner Mitarbeiterin die Aufgabe und gab den beiden Agents in der Zwischenzeit einen Überblick über das übliche Verfahren bei Leihmüttern. So erfuhren June und Blair, dass es viele Länder auf der Erde gab, wo eine solche Leihmutterschaft nicht zulässig war.

Blair nahm schließlich die Kopie der Akte entgegen und die beiden Agents verabschiedeten sich. Beide hingen ihren eigenen Gedanken nach, bis sie im Auto saßen.

»Ich ka mir nicht helfen, June. Biggs macht einen seriösen Eindruck und war ganz offen, aber dennoch bleibt ein ungutes Gefühl zurück.«

June besah sich die Akte nochmals, doch dann nickte sie zustimmend.

»Ich weiß, Blair. Wir werden auch diese Angaben überprüfen, aber es scheint wirklich mit rechten Dingen zugegangen sein. Arme Helena!«

Noch vom Auto aus telefonierte June mit Mr High und erstattete ihm Bericht. Ihr Vorgesetzter hörte sich die neuen Erkenntnisse in Ruhe an, bevor er seine Anweisungen erteilte.

»Nehmen Sie das nächste Flugzeug nach New York. Vermutlich sind wir auf eine Organisation gestoßen, die das Geschäft mit Leihmüttern auch in unserer Stadt betreibt. Jetzt müssen wir noch herausfinden, ob es tatsächlich auf rechtlich einwandfreier Basis abgewickelt wird.«

***

Phil und ich machten uns auf den Weg. Wir wollten Isaac Clement und seine Frau mit den Fakten konfrontieren, hofften dabei auf eine Klärung. Als Samantha uns die Tür öffnete, lag ein verunsicherter Ausdruck in ihren braunen Augen.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege Special Agent Decker. Können wir einen Moment mit Ihnen reden?«

Die angebliche Mutter von Roberta trat zur Seite und ließ uns in die Wohnung. Samantha führte uns in ein Esszimmer und deutete entschuldigend auf den gedeckten Tisch, an dem Isaac Clement vor einer Schüssel mit Salat saß.

»Verzeihen Sie die späte Störung, Mister Clement. Wir haben eine Frage, die Roberta betrifft.«

Der Ehemann von Samantha warf nur einen kurzen Blick auf unsere Legitimationen, bevor er auf zwei freie Stühle deutete. Seine Frau nahm ebenfalls Platz und beide schauten uns mit erkennbarer Anspannung an.

»Ist etwas mit Roberta? Ist ihre Erkrankung schlimmer geworden?«

Auch in meinen Ohren klang die Besorgnis sehr echt und mir schwante, was gleich auf uns zukommen würde. Ich tauschte einen Blick mit Phil aus.

»Nein, Roberta geht es gut. Unser Problem ist nur, dass sie gar nicht Ihre Tochter ist. Eine Blutprobe in Verbindung mit einem außergewöhnlichen Muttermal hat den Nachweis erbracht, und daher sind wir jetzt hier.«

»Sie haben Roberta Blut abgenommen? Wer hat es Ihnen erlaubt?«, fuhr Isaac Clement hoch.

In seinen Augen stand jetzt ein ganz neuer Ausdruck, der weniger mit Sorge, dafür aber umso mehr mit Angst zu tun hatte. Welche Art von Angst, war mir sofort klar.

»Es war zur Überprüfung einer Aussage wichtig, und außerdem lag uns die Einwilligung der Mutter vor«, antwortete Phil.

Isaac warf seiner Frau einen verwirrten Blick zu, die fassungslos den Kopf schüttelte.

»Nein! Das stimmt doch gar nicht. Wieso behaupten Sie so etwas?«

Ich zog ein Bild von Helena Stoudt aus der Jacke, wo sie überglücklich ihre Tochter im Arm hielt.

»Ist das die Entführerin?«

Isaacs Stimme hatte einen drohenden Unterton und ich ahnte, was gleich passieren würde.

»Das ist Helena Stoudt, die leibliche Mutter von Karen. So lautet nämlich der korrekte Name des Mädchens.«

Mit einer ärgerlichen Geste schob der Mann das Bild zurück. So heftig, dass es fast zu Boden gefallen wäre.

»So ein Unsinn, Agent Cotton. Ja, es stimmt. Meine Frau konnte das Baby nicht selbst austragen, aber Helena war nicht die Leihmutter. Und dafür gibt es Belege!«

Erwartungsgemäß schlug Isaac Clement die andere Richtung ein, nachdem wir die neuen Fakten präsentiert hatten.

»Es gibt einen Vertrag, den unser Rechtsanwalt für uns ausgehandelt hat. Das ist rechtlich alles wasserdicht!«

Phil betrachtete die Frau, die mit bleichem Gesicht am Tisch saß und schwieg.

»Heißt das, dass Helena Stoudt nicht der Name ist, der in Ihren Verträgen steht?«

Bei meiner Frage ruckte der Kopf von Samantha zu ihrem Mann herum. Er hatte nicht sofort geantwortet, sondern druckste ein wenig herum.

»Das Gespräch ist an dieser Stelle beendet, Agent Cotton. Für weitere Fragen wenden Sie sich bitte ausschließlich an meinen Rechtsanwalt.«

»Heißt Ihr Anwalt zufällig Marcus Keasy?«

Isaac Clement hatte seine Brieftasche geholt und entnahm ihr gerade eine Visitenkarte, als ich den Namen aussprach.

»Ja, richtig. Woher wissen Sie das?«

Langsam schloss sich der Kreis und wir näherten uns weiter der geheimnisvollen Organisation. Phil wandte sich an Samantha, die ihm ihre schmale Hand auf den Unterarm gelegt hatte.

»Ja?«

»Was wird denn nun mit Roberta? Wann kommt sie wieder zu uns?«

Die Stimme klang flehentlich. Als ich Samantha ansah, erkannte ich nackte Panik in ihren Augen.

»Wir müssen den Vorwurf einer nicht rechtlich einwandfreien Leihmutterschaft auf klären, Mrs Clement. Solange dieser Vorwurf nicht absolut einwandfrei entkräftet ist, wird das Kind in staatlicher Obhut bleiben.«

Bei Phils Antwort entfuhr Samantha ein leiser Schrei, und ihr entsetzter Blick flackerte zu ihrem Mann. Der erkannte die drohende Gefahr und war mit zwei langen Schritten bei seiner Frau. Samantha sackte ohne ein weiteres Wort in sich zusammen, und wäre Isaac nicht zur Stelle gewesen, wäre sie vermutlich zu Boden gefallen. Ich sprang hinzu und half dem Mann, seine Frau auf eine Couch im Wohnzimmer zu legen.

»Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben. Ich muss den Arzt rufen.«

Mühsam unterdrückte Wut klang in den Worten mit und ich sah ein, dass wir hier zurzeit wirklich nichts mehr zu suchen hatten. Doch Isaac Clement hielt uns zurück, bat um ein wenig Geduld. Als der Arzt eingetroffen war und sich um die Frau kümmerte, führte Mister Clement uns in sein Arbeitszimmer. Dort öffnete er einen Safe und entnahm ihm eine Ledermappe mit verschiedenen Dokumenten.

»Hier, sehen Sie bitte selbst. Das ist der Vertrag über die Leihmutterschaft. Er ist von Marcus Keasy überprüft und für rechtlich einwandfrei erklärt worden. Roberta ist unsere Tochter, Agent Cotton!«

Phil und ich überflogen das mehrseitige Vertragswerk, welches auch in meinen Augen einen glaubhaften Eindruck erweckte.

»Können Sie uns Kopien aller Unterlagen zukommen lassen, die im Zusammenhang mit der Leihmutterschaft stehen?«

Isaac Clement versprach es, und dann wollte er sich weiter um seine Frau kümmern. Phil und ich verließen die Wohnung. Als wir in den Jaguar eingestiegen waren, zögerte ich einen Moment mit dem Starten des Motors.

»Das ging dir auch ganz schön an die Nieren, was?«

Phil sah zu mir herüber und ich nickte.

»Ja, Phil. Diese Menschen kämpfen ganz offensichtlich um ihr Kind, auch wenn es von einer anderen Frau ausgetragen wurde. Man kann das Verfahren sicherlich in Frage stellen, aber nicht die Gefühle dieser Menschen.«

Phil fuhr sich übers Gesicht. »Dann werden wir uns jetzt mächtig anstrengen, um Klarheit in diese verfahrene Geschichte zu bringen. Wir müssen einige Leute genauer durchleuchten. Und damit meine ich Keasy und Foster!«

***

Ich saß an meinem Schreibtisch und studierte die Ermittlungsergebnisse aus Atlanta, da ich nach einem Hebel suchte, mit dem wir eventuell der Geschichte beikommen konnten. Phil hatte sich angeboten, uns einen frischen Kaffee zu organisieren, daher nahm ich den Anruf entgegen. Es war der Revierleiter, bei dem wir die Sicherung des Tatorts im Central Park veranlasst hatten. Ein älteres Ehepaar hatte sich dort gemeldet und eine Beobachtung zu Protokoll gegeben.

»Warum haben Sie gleich an uns gedacht, Captain?«

»Ganz einfach, Sir. Es ist das gleiche Ehepaar, das die berittenen Kollegen im Park auf die Vorfälle im Gebüsch aufmerksam gemacht hat.«

Schlagartig wurde ich munter.

»Verstehe, Captain. Was genau haben die Herrschaften denn nun beobachtet.«

Als der Revierleiter mir die Aussage des Ehepaars vorlas, spürte ich Hoffnung auf kommen.

»Konnten sie die Männer gut genug beschreiben, um eine Phantomzeichnung anfertigen zu lassen?«

Genau das war geschehen, und der Revierleiter hatte bereits die Weiterleitung ans Field Office veranlasst. Ich dankte dem Mann und machte mich am Computer gleich auf die Suche nach den neuen Unterlagen. Als Phil mit den beiden Bechern Kaffee ins Büro kam, war meine veränderte Haltung offensichtlich unübersehbar.

»He, Jerry. Was ist passiert? Du strahlst ja geradezu vor Eifer.«

Ich winkte meinen Partner heran und deutete auf die beiden Phantombilder, die nach den Angaben des älteren Ehepaars angefertigt worden waren.

»He, das sind eindeutig Duckett und Bass. Woher kommen diese Bilder?«

Ich erzählte von dem Anruf und der Aussage des älteren Paares, was Phil einen leisen Pfiff ausstoßen ließ.

»Da sage noch einer etwas gegen aufmerksame Bürger. Wir sollten ihnen umgehend eine Auswahl von Fotografien vorlegen. Wenn sie dann immer noch Duckett und Bass erkennen, haben wir endlich einen konkreten Anlass, dieser Truppe von Foster einmal auf die Finger zu klopfen.«

Dieser Vorschlag lag absolut auf meiner Linie, also stellten wir eine Auswahl von Fotografien zusammen und machten uns höchstpersönlich auf den Weg zu dem Ehepaar.

Als der Ehemann uns die Haustür öffnete, staunte er nicht schlecht über unseren Besuch. Phil und ich wiesen uns erneut aus, obwohl das Ehepaar uns noch gut in Erinnerung hatte. Das gesamte Verhalten der sympathischen Menschen zeigte einen wachen Verstand, sodass ich große Hoffnung auf die anschließende Identifizierung legte. Wir erklärten dem Ehepaar das Verfahren und legten dann zwanzig Fotografien auf ihrem Esstisch aus.

»Lassen Sie sich bitte viel Zeit. Nur wenn Sie sich absolut sicher sind, sollten Sie mit dem Finger auf ein Bild zeigen«, redete Phil ihnen gut zu.

Gespannt verfolgten wir, wie die beiden sich in aller Ruhe die Fotografien ansahen. Sie nahmen ihre Aufgabe sehr ernst, sprachen die ganze Zeit kein Wort. Endlich traten sie kurz hintereinander vom Tisch zurück.

»Ich wäre dann so weit. Vermutlich möchten Sie eine Beeinflussung vermeiden, daher gehe ich in die Küche. Meine Frau wird dann unvoreingenommen ihre Aussage machen.«

Bevor wir den Mann aufhalten konnten, verließ er den Raum und ging in die Küche. Seine Frau deutete dann auf zwei Bilder, die gleich danach genauso eindeutig von ihrem Mann aus der Sammlung ausgewählt wurden.

»Frank Duckett und Jacob Bass. Eine eindeutigere Identifizierung kann man sich überhaupt nicht wünschen«, freute Phil sich, als wir im Jaguar saßen.

Ich telefonierte mit Mr High und gab das Ergebnis durch.

»Wir fahren jetzt in die Detektei und nehmen die beiden Männer von Foster fest.«

»Einverstanden, Jerry. Ich schicke Ihnen June und Blair zur Unterstützung, die dann auch gleich den Transport der Männer übernehmen können.'«

***

Vor dem Bürogebäude, in dem sich die Detektei von Walt Foster befand, träfen wir auf June und Blair. Die beiden Kollegen begleiteten uns ins Gebäude, und als wir am Empfang der Detektei auftauchten, griff ein Mitarbeiter sofort zum Telefon. Ausnahmsweise unterband ich die offensichtliche Vorwarnung nicht, da ich auf die Reaktion von Walt Foster gespannt war.

»Was soll dieser Auftritt bedeuten, Agent Cotton?«

Meine Hoffnung wurde erfüllt, als der Inhaber der Detektei mit vor Wut glitzernden Augen auf der Bildfläche erschien.

»Wir müssen Frank Duckett und Jacob Bass vorläufig festnehmen«, gab ich gelassen zur Antwort.

Keiner der Mitarbeiter griff zum Hörer, um die Kollegen zu warnen. Solange der Boss im Raum war, wartete man offenbar auf ein Zeichen oder gar eine Anweisung von Foster.

»Darf ich den Beschluss sehen?«

»Der wird soeben vom Staatsanwalt unterschrieben und bei der Vernehmung vorgelegt«, gab ich kühl zurück.

»Unter welchem Vorwurf wollen Sie meine Mitarbeiter festnehmen?«

Ich klärte Walt Foster auf, der mich überrascht anschaute. Mir wurde urplötzlich bewusst, dass seine Mitarbeiter mit dem Angriff eine Eigenmächtigkeit begangen hatten. Foster hatte weder eine Anweisung dazu erteilt, noch hatten Duckett und Bass es ihm erzählt.

»So, genug der Plauderei. Wo befinden sich Frank Duckett und Jacob Bass?«, wollte Phil wissen.

Foster war irritiert, aber klug genug, uns den Aufenthaltsort seiner Mitarbeiter zu nennen. Einige Blocks vom Bürogebäude entfernt gab es ein Waffengeschäft mit Schießanlage. Dort trainierten die Mitarbeiter der Detektei und dort sollten wir auch die Gesuchten finden.

»Ich halte Sie für intelligent genug, Ihre Mitarbeiter nicht zu warnen. Sollte ich mich täuschen, sehen wir uns sehr schnell wieder. Dann hole ich Sie ab, Mister Foster!«

Bei meiner unverblümten Warnung zuckte Walt Foster zusammen und ein eisiger Ausdruck sprang in seine Augen.

»Keine Drohungen, Agent Cotton! Ich bin ein unbescholtener Bürger, gegen den nichts vorliegt. Also halten Sie sich zurück.«

Ich hatte mich bereits abgewandt und so trafen seine wütenden Worte meinen Rücken, was Foster hoffentlich als eine weitere Demütigung empfand. Zusammen mit Blair und June fuhren wir zum Waffengeschäft, wo zwei Cops sich um die Sicherung des Hinterausgangs kümmerten.

»FBI! Wo finden wir Frank Duckett und Jacob Bass?«

Der schmächtige Verkäufer starrte erschrocken auf unsere Dienstausweise und auf die Windjacken mit dem gelben Aufdruck.

»Eine Treppe nach unten, Sir. Schießkino drei.«

Wir nahmen den angegebenen Weg und standen zwei Minuten später beim Leiter des Schießstandes. Er reagierte ähnlich überrascht auf unser Erscheinen, dann deutete er auf die beiden Schützen hinten links im eigentlichen Schießkino.

Duckett und Bass hatten Pistolen der Marke Glock in den Händen. Sie bewegten sich durch eine Szenerie, wo Klappscheiben urplötzlich hinter Hausecken oder an Türen auftauchten. Der Schütze musste in Sekundenbruchteilen entscheiden, ob es sich um einen Gegner oder einen unbeteiligten Zivilisten handelte.

Wir warteten, bis die beiden Privatermittler ihre Waffen leergeschossen hatten. Als Duckett und Bass sich zu einem Tisch zurückzogen, um dort neue Magazine in ihre Pistolen einzuführen, verstellten wir ihnen den Weg.

»He, was soll das?«, fauchte Duckett.

Beide Männer sahen uns mit lauernden Blicken an.

»Hallo, Mister Duckett. Erkennen Sie mich wieder?«

Blair war vorgetreten und musterte Frank Duckett mit eisigen Blicken. Der sah unseren Kollegen verstört an, bevor er auf die Waffen deutete.

»Die Waffen gehören dem Geschäft. Wir legen sie immer am Ende des Schießtrainings auf dem Tisch ab. Einverstanden?«

»Keine Dummheiten! Ihr Auftritt in Savannah wird Ihnen das Genick brechen.«

Endlich wussten wir alle, worauf der Hüne angespielt hatte. Blair und Phil näherten sich den beiden Privatermittlern von der Seite, um ihnen die Waffen abzunehmen. Während Jacob Bass es sich widerstandslos gefallen ließ, versetzte Duckett meinem Partner einen heftigen Stoß und rannte auf eine Seitentür zu.

»Halt, stehen bleiben!«

Phil brüllte es voller Zorn, während ich mich an Blair vorbeidrückte.

***

Während unsere Kollegen sich um Jacob Bass kümmerten, erreichten mein Partner und ich die Hintertür zum Hof. Ich riss sie auf und mein erster Blick fiel auf einen Stapel mit Paletten, der sich rieben einem Berg von leeren Kartons auf türmte. Während mein Blick suchend über den Hof wanderte, registrierte ich aus einigen Kartons herausquellendes Verpackungsmaterial. Phil stand mittlerweile neben mir auf dem Hof.

»Ich nehme den Weg über die Feuerleiter!«

Phil näherte sich der Leiter und ich ging auf den Stapel mit Paletten zu. Unsere schnelle Reaktion hatte Duckett keinen Spielraum für lange Überlegungen gelassen, also musste er sich in der unmittelbaren Umgebung verstecken. Ich lauschte angestrengt, vernahm aber nur die leisen Geräusche meines Partners auf der Feuerleiter.

Als ich den Stapel umrundet hatte, starrte ich in eine Lücke. Leer! Eigentlich war ich mir sehr sicher gewesen, dass ich Frank Duckett hier erwischen würde. Ich wandte mich um und trat wieder vor den Palettenstapel.

Ein leises Rascheln ließ mich den Kopf zur Seite wenden, da ich lediglich eine streunende Katze erwartete. Für einen menschlichen Körper war das Geräusch zu gering gewesen, jedenfalls dachte ich das. Daher gelang Duckett der Überraschungsangriff, mit dem er mich von den Füßen holte.

Der Privatermittler hatte sich unter einem Teil der Kartons versteckt und seine Chance erkannt, als ich ihm den Rücken zuwandte. Wir krachten gemeinsam hart auf den Boden auf, doch Duckett konnte mir zusätzlich noch ein Knie brutal in die Seite rammen. Der heiße Schmerz jagte durch meinen Oberkörper, ließ mich nach Luft schnappen. Trotzdem brachte ich meine Hände vor und krallte mich in der Jacke des Privatermittlers fest. Ich wollte Duckett mittels eines Überwurfs von mir lösen, doch damit hatte der ehemalige Cop gerechnet.

Statt sich lange mit meinen Händen aufzuhalten, schlug er seine Handkanten auf meinen Halsmuskel. Ein lähmendes Gefühl jagte meine Arme entlang, bis hinunter in die Fingerspitzen. Unwillkürlich löste ich den Griff an Ducketts Jacke und sah ihn erneut die Hände straffen. Offenbar wallte er mich mit einem weiteren Handkantenschlag endgültig außer Gefecht setzen. Meine Arme und Hände konnte ich zwar nicht einsetzen, dafür rammte ich Duckett nun meinerseits das Knie in den Unterleib. Er schaffte es dennoch, seine Handkante gegen meinen Hals krachen zu lassen, bevor er aufstöhnend von mir hinunterrollte.

Vor meinen Augen tanzten bunte Sterne und ich stand am Rande einer Ohnmacht. Hätte Duckett sich jetzt auf mich gestürzt, wäre ich zu keiner Gegenwehr mehr fähig gewesen. Die sich schnell entfernenden Schritte zeigten aber, dass er erneut sein Heil in der Flucht suchte.

Nur allmählich kehrten alle meine Sinne wieder zurück und ich kam taumelnd auf die Beine. Mein suchender Blick konnte keine Spur von Frank Duckett mehr ausmachen, dafür entdeckte ich Phil am Rand des Flachdachs.

»Hier oben ist er nicht!«, rief er zu mir hinab.

Mein Partner hatte von dem wilden Kampf im Hof ganz offensichtlich nichts mitbekommen.

»Ich weiß, Phil. Er ist uns entwischt.«

Mein Partner eilte die Feuerleiter wieder hinunter und stand kurz darauf vor mir. Seine Atmung ging nur unwesentlich schneller als gewöhnlich, was angesichts seiner Kletterei ein Beleg für Phils körperliche Ausdauer war.

»He, du siehst ja übel aus«, staunte er bei meinem Anblick.

Ich erzählte ihm von dem Kampf, der leider zu meinen Ungunsten verlaufen war. Auf dem Weg zurück ins Schießkino klopfte ich mir den Dreck von der Kleidung. Drinnen warteten unsere Kollegen zusammen mit dem schweigenden Jacob Bass auf uns.

»Mister Bass zieht es vor, keine Aussage zu machen. Was ist mit Duckett?«

»Mister Duckett hat die Flucht vorgezogen und daher werde ich ihn jetzt zur Fahndung ausschreiben lassen«, antwortete ich lakonisch.

Mir entging nicht das verärgerte Auf blitzen in Bass’ Augen, der die Flucht seines Kollegen offenbar nicht billigte. Hatte er Angst, dass er nun allein den Kopf hinhalten musste? Und wenn ja, wieso? Blair hatte nur Frank Duckett im Haus in Savannah gesehen, also bestand gegen Bass bisher nur ein vager Verdacht. Wir wussten von Aufnahmen der Überwachungskameras am Flughafen, dass beide Privatermittler nach Savannah angereist waren. Und mit diesem Wissen würden wir Bass auch unter Druck setzen.

»Warte noch einen Moment, Jerry«, hielt June mich zurück.

Sie telefonierte und aus ihren Antworten zog ich den Rückschluss, dass unsere Kollegin mit Mr High sprach. June beendete das Gespräch und sah mich mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an.

»Die Fahndung brauchen wir nicht mehr, Jerry. Frank Duckett will sich im Büro seines Chefs stellen. Ihr sollt ihn dort abholen.«

Phil und ich tauschten einen verblüfften Blick aus. War das eine weitere Finte? Wieso floh Duckett zuerst, um sich dann zu stellen? Da wir nur von ihm selbst auf Antworten hoffen durften, fuhren Phil und ich zur Detektei von Walt Foster. In einem der Besprechungsräume erwarteten uns der Inhaber der Detektei zusammen mit Frank Duckett und Marcus Keasy.

»Mein Mandant bedauert seine Flucht und natürlich den Angriff auf Ihre Person, Agent Cotton. Es war eine reine Kurzschlussreaktion, die Mister Duckett zu seinem Verhalten geführt hat. Zum Glück hat er sein Fehlverhalten selbst schnell erkannt und möchte sich daher stellen.«

Während Keasy für Duckett sprach, starrte der nur verbissen auf die Tischplatte. Walt Foster zeigte ein schmales Lächeln und ich ahnte, wie es zu dem Sinneswandel von Duckett gekommen war. Vermutlich hatte er seinen Boss angerufen und um Unterstützung auf der Flucht gebeten. Doch Foster hatte die Unsinnigkeit eines solchen Unterfangens erkannt und Duckett zur Aufgabe überredet.

»Mister Duckett wird uns mehr als diese dürftige Begründung liefern müssen, Mister Keasy. Aber das weitere Gespräch wird im Field Office stattfinden. Draußen warten zwei Cops, die Mister Duckett dorthin fahren werden.«

Ich winkte den im Büro eingetroffenen Cops zu, die Frank Duckett übernahmen. Einer der Officers las ihm seine Rechte vor, während der andere Cop ihm Handschellen anlegte. Ich war gespannt auf die Vernehmung von Duckett, der nun nicht mehr nur seine Anwesenheit im Haus der Großmutter von Diana Turpin erklären musste.

***

Nachdem auch June und Blair wieder zurück waren, hielt Mr High eine Besprechung mit uns vier ab. Zuerst ließ er Phil und mich die aktuellste Ent-Wicklung schildern, was bei unseren Kollegen einiges Kopfschütteln verursachte.

»Wieso Duckett dermaßen merkwürdig reagiert hat, bleibt vorerst ein Rätsel«, schloss ich meinen Bericht.

»Vermutlich, weil ihre Befehle in Wirklichkeit von Keasy kommen«, fragte Phil.

»Es gibt einige Neuigkeiten, die sich bei den Ermittlungen in Atlanta ergeben haben. Bitte, June.«

Unser Chef übergab das Wort an unsere Kollegen, die nun von ihren Ermittlungen im Süden berichteten. Es war unfassbar, welche Türen sie dabei aufgestoßen hatten. Am Schluss ihres Berichts kam June auf die Auswertung der Unterlagen aus dem Büro von Carter Biggs zu sprechen.

»Es ist noch längst nicht das gesamte Material ausgewertet, aber wir haben uns vorläufig auf eine Auswahl von Leihmütterverträgen konzentriert.«

Unsere Kollegen waren dabei auf die Spuren eines bundesweit operierenden Vermittlungsringes für Kleinkinder gestoßen, wobei in diversen Städten Rechtsanwälte für das seriöse Aushängeschild sorgten.

»Und dabei seid ihr auf den Namen von Marcus Keasy gekommen?«

Phil stellte seine Frage mit hörbarer Hoffnung in der Stimme.

»Ja. Marcus Keasy hat die Vermittlung einiger Leihmütter für wohlhabende Familien hier in New York organisiert. Offiziell läuft alles nach Recht und Gesetz ab, wobei Walt Foster und seine Mitarbeiter angeblich nur die Leihmütter sorgfältig überprüfen. So weit die offizielle Darstellung.«

»Aber was bringt uns das? Wir haben Keasy schon länger im Verdacht, seine Finger in krummen Geschäften drin zu haben. Mit einer Vermittlertätigkeit im Bereich von Leihmüttern verstößt er aber gegen kein Gesetz. Damit können wir ihn kaum unter Druck setzen.«

Blair und June tauschten einen vielsagenden Blick aus.

»Genauso habe ich auch erst reagiert, Jerry. Wir konnten zwischenzeitlich aber die Akten aus dem Büro von Carter Biggs mit den Verträgen der Familie Clement vergleichen. Weißt du noch, wie der Name der Leihmutter im Vertrag der Familie lautet?«

Ich sah June verblüfft an.

»Na, er lautet ja wohl nicht Helena Stoudt.«

»Eben! Dort steht ein völlig anderer Name. In den Unterlagen der Clements wird eine Serena Fowler als Leihmutter auf geführt«, brachte der Hüne es auf den Punkt.

Endlich ging mir ein Licht auf und ich staunte über diesen dummen Fehler, der so gar nicht zu dem eiskalten Marcus Keasy passen wollte. In den Verträgen, die bei Carter Biggs im Büro lagerten, stand jedoch Helena Stoudt als tatsächliche Leihmutter. Langsam schälten sich die Zusammenhänge deutlicher heraus.

»Tja, Jerry. Wieder einmal wird es die Summe kleiner Fehler und menschlicher Unwägbarkeiten sein, die einen cleveren Verbrecher zur Strecke bringen.«

Unser Chef sah zum ersten Mal bei diesem Fall sehr zuversichtlich aus, was mir zusätzliche Hoffnung gab.

Jetzt galt es, einen wohlgezielten Schlag gegen alle bekannten Niederlassungen der Organisation zu führen. Dank der in Atlanta sichergestellten Unterlagen verfügten wir über erstklassige Daten. Zurzeit prüften die Kollegen in den anderen Field Offices noch weitere Unterlagen, wodurch wir weitere Beweise gegen die Organisation erhalten wollten. Als die Kollegen aus Atlanta die Struktur des Netzwerks erkannt hatten, ließen sie alle bekannten Rechtsanwälte umgehend überprüfen. Bislang konnten sie einige Anzeichen von abweichenden Angaben in den Verträgen nachweisen, daher arbeiteten sie mit Hochdruck an den Überprüfungen aller Dokumente.

Langsam zeichnete sich die Methode ab, nach der die Organisation ihre Opfer geschädigt hatte. Schließlich gab es sehr strenge Auflagen für die Leihmütter, die besonders von wohlhabenden Familien sorgfältig überprüft wurden. Dadurch blieb immer nur eine begrenzte Anzahl von Leihmüttern übrig, die diese Kriterien erfüllten. So entstand offenbar die Idee mit den vertauschten Leihmüttern. Den interessierten Familien wurden die Daten von passenden Leihmüttem vorgelegt, während in Wahrheit völlig andere Frauen die Kinder austrugen.

Uns war allerdings noch nicht klar, wie dieser Schwindel in der Praxis über die Bühne gegangen war. Es hatte nachweislich Treffen zwischen der Leihmutter aus dem Vertrag und den jeweiligen Familien gegeben.

Wie konnte dann die Täuschung mit den falschen Leihmüttern durchgezogen werden? Eine Antwort auf diese Frage erwarteten wir von Marcus Keasy, da wir in ihm den Kopf der Organisation sahen. Die gefundenen Hinweise in den Unterlagen von Carter Biggs ließen uns zu diesem Schluss gelangen, da auch in anderen Städten die Unterschrift des New Yorker Anwalts auf den Verträgen aufgetaucht war.

»Noch kennen wir nicht alle erforderlichen Daten. Die Auswertung der vielen Verträge und deren Überprüfung werden unsere Kollegen noch eine Weile beschäftigen. Außerdem müssen wir klären, ob Marcus Keasy der alleinige Anführer der Organisation ist.«

Was Mr High damit andeuteten wollte, war allen im Raum klar.

»Also prüfen wir das private und berufliche Umfeld von Marcus Keasy, bevor wir zuschlagen. Steht er denn ebenfalls unter Beobachtung?«

»Ja, Jerry. Er und natürlich auch Walt Foster. Ich gehe weiterhin davon aus, dass Foster für die Organisation die Drecksarbeit übernommen hat.«

Es gab keine Einwände gegen diese Einschätzung, uns wir teilten die Recherchearbeit auf. Viel Zeit durften wir nicht mehr ins Land gehen lassen, wenn wir den Zugriff gegen die Büros der Organisation als Überraschung gestalten wollten.

»Offenbar laufen derzeit eine Reihe von illegalen Leihmütterverträgen, deren endgültige Abwicklung unmittelbar bevorsteht. Da es hier um beträchtliche Summen geht, wird Marcus Keasy sie zu Ende bringen wollen. Darin liegt unsere Chance.«

Unser Chef räumte uns ganze vier Stunden Zeit für die Recherchen ein. Dann sollten wir uns erneut in seinem Büro treffen und den Zugriff vorbereiten. Also gingen wir zügig an die Arbeit, wobei June und Blair sich um Walt Foster kümmern würden. Phil und ich prüften das Leben von Marcus Keasy. Nach knapp zwei Stunden entdeckte ich eine Sache, die ich mit Phil besprach. Er sichtete meine Rechercheergebnisse und kam schließlich zum gleichen Ergebnis.

»Dann ist Marcus doch nicht der einzige Anführer der Organisation. Bleibst du auf dieser Spur? Ich stelle das restliche Material zu Marcus zusammen.«

***

Unser Chef ließ sich zunächst die Ergebnisse zu Walt Foster präsentieren. Ich hatte den Eindruck, dass ihm dieser ehemalige Cop schon länger aufgefallen war. Bisher hatte es nur keine konkreten Hinweise auf verbrecherische Aktivitäten gegeben. June und Blair legten einen umfassenden Bericht vor, der so manche Überschneidung mit unseren Ergebnissen beinhaltete. Als die Kollegen alle Fakten präsentiert hatten, übernahm ich den Vortrag und legte einen nicht weniger umfassenden Überblick zum Leben von Marcus Keasy vor. Den Höhepunkt stellte die Entlarvung der zweiten Person an der Spitze der Organisation dar.

»Da gibt es keine Zweifel, Jerry?«

Mr High reagierte erwartungsgemäß skeptisch, doch wir konnten ausreichende Beweise vorlegen. Einen Moment schwieg er betroffen.

»Das werde ich nie begreifen«, unterbrach June schließlich die Stille.

Sie sprach damit aus, was wohl alle am Tisch dachten.

»Gut, dann gibt es ein Ziel mehr. Wir werden es beim koordinierten Zugriff bedenken. Steve übernimmt die Steuerung der verschiedenen Teams. Vermutlich möchten Sie sich um Marcus Keasy kümmern?« Unser Chef sah fragend zu Phil und mir.

»Ja, Sir. Vielleicht können June und Blair sich um den anderen Boss kümmern.«

Das wollte besonders June unbedingt, und der Hüne schloss sich mit einem knappen Nicken an.

Eine Viertelstunde später rollten die Vorbereitungen zu dem koordinierten Zugriff an. Steve stand in ständigem Kontakt zu den diversen Field Offices im gesamten Land, die zeitgleich zuschlagen würden. Während wir unsere Operation zur normalen Bürozeit vornehmen mussten, konnten andere Kollegen den Zugriff während der Nacht- oder frühen Morgenstunden durchziehen. So kam es, dass Phil und ich an der belebten Straße vor dem Bürohochhaus in Position gingen, in dem die Anwaltskanzlei von Marcus Keasy ihre Räume hatte.

Wir hielten permanente Verbindung mit Steve, der den Befehl für den Zugriff erteilen würde. Unterstützung bekamen wir vom NYPD. Zwei Streifenwagen sicherten die Zugänge des Hochhauses und vier Cops würden mit uns zu Marcus Keasy gehen. Wir rechneten mit keinem besonderen Widerstand in der Anwaltskanzlei, dennoch gingen wir kein Risiko ein.

»So langsam sollte Steve den Befehl erteilen. Wir fallen schon ein wenig auf«, knurrte Phil.

Natürlich blieb das Auftauchen von vier Streifenwagen nicht unbemerkt und verschiedentlich streiften auch uns neugierige Blicke. Ich konnte die Nervosität meines Partners gut verstehen, da wir keinen Fehlschlag erleben wollten. Sollte Marcus Keasy das Polizeiaufgebot bemerken und die richtigen Schlüsse ziehen, würde er sich absetzen und wir stünden mit leeren Händen da.

»Steve? Wir fallen hier langsam auf. Wann können wir endlich losschlagen?«

Phil hatte es nicht länger ertragen und fragte im Field Office nach.

»Einen Moment noch, Phil. Es gibt möglicherweise eine wichtige Änderung in Bezug auf euren Zugriff.«

Änderung? Phil und ich tauschten einen gequälten Blick aus. Hatte der gewiefte Anwalt etwa den Braten bereits gerochen und sich abgesetzt?

»Vielleicht hat Keasy sich ja schon gestellt und handelt mit dem Staatsanwalt einen Deal aus?«, lautete Phils Vermutung.

»Zutrauen würde ich es ihm. Ich hoffe es aber nicht.«

Mir ginge es gegen den Strich, wenn ausgerechnet einer der Anführer sich auf diese Weise einen Vorteil verschaffen wollte.

»Die Beobachtung bei Walt Foster hat ergeben, dass er mit sechs seiner Leute das Büro verlassen hat. Die Kollegen vom Observationsteam haben als denkbares Ziel das Bürohochhaus von Marcus Keasy ausgemacht.«

Das stellte allerdings eine erhebliche Veränderung der Ausgangslage dar. Entsprach diese Beobachtung den Tatsachen, konnten wir nicht mit einigen Cops den Zugriff durchführen. Mit Walt Foster und seinen Männern standen uns dann sieben gefährliche Gegner gegenüber, die sich schützend vor Foster stellen würden.

»Vorschläge, Steve? Sollen wir uns vorerst zurückziehen, um keinen Verdacht zu erwecken?«

»Noch sind Foster und seine Leute nicht bei euch. Ich schlage vor, dass ihr sofort zugreift. Dann liegt ihr nur minimal vor dem eigentlichen Zeitplan, aber könnt einer möglichen Konfrontation mit Foster aus dem Weg gehen.«

Ich sah zu Phil, der einige Sekunden lang über den Vorschlag von Steve nachdachte. Schließlich sah er mich an und ich erkannte die gleiche Entschlossenheit bei meinem Partner, die ich selbst empfand.

»Einverstanden, Steve. Phil und ich schlagen zu!«

Ich gab den Befehl an die Cops weiter und so standen wir zu sechst wenige Minuten später vor der Empfangsdame in Keasys Büro.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI! Mister Keasy ist in seinem Büro?«

Die Frau schaute erschrocken auf unsere Ausweise und die Uniformierten, bevor sie langsam nickte. Dann kam sie auf die Beine und wollte zur geschlossenen Bürotür ihres Bosses eilen. Phil war jedoch schnell an ihrer Seite und hielt sie sanft zurück.

»Heute keine Anmeldung bitte. Wir übernehmen das schon selbst.«

Er schob die vor Schreck erstarrte Frau zurück an ihren Stuhl und folgte mir. Ohne lange anzuklopfen, öffnete ich die Bürotür und sah Marcus Keasy verblüfft aufschauen. Seine Miene verhärtete sich, als er uns in der Tür erblickte.

»Sie glauben nicht, was hier gerade passiert«, rief er in den Telefonhörer, den er ans rechte Ohr presste.

Bevor er sich weiter auslassen konnte, griff ich ein und entwand dem staunenden Rechtsanwalt den Hörer.

»Was fällt Ihnen denn ein? Da war der Oberstaatsanwalt in der Leitung!«

Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sollte es tatsächlich der Oberstaatsanwalt gewesen sein, würde er es später sicher gut nachvollziehen können, warum das Gespräch so abrupt beendet worden war. Statt auf den Protest von Keasy einzugehen, sprach ich seine Verhaftung aus und hielt dem Rechtsanwalt den entsprechenden Beschluss vor die Nase. Marcus Keasy erbleichte tatsächlich eine Sekunde, bevor er sich wieder im Griff hatte. Immerhin war uns die Überraschung gelungen, und von Foster mit seinen Männern war keine Spur zu sehen.

»Wir bringen Sie jetzt ins Field Office, Mister Keasy. Falls Sie auf Walt Foster und dessen Männer gehofft haben, die werden Ihnen jetzt auch nicht mehr helfen können.«

In Keasys Augen blitzte für einen Moment Wut auf, doch erneut schluckte er seine Entgegnung hinunter. Bevor wir das Büro verließen, wandte ich mich nochmals um. Ich teilte dem Rechtsanwalt mit, dass June und Blair zur gleichen Zeit die andere Führungsperson festnehmen würden.

»Was reden Sie denn da?«

Dieses Mal konnte Keasy seinen Schreck nicht mehr verbergen und ich genoss einen Moment den kleinen Triumph. Zwei Cops sicherten uns nach vorne und ihre Kollegen hielten uns den Rücken frei. Auf dem Weg zum Fahrstuhl und anschließend durchs Foyer des Hochhauses konnte ich jedoch nur überraschte Büroangestellte ausmachen. Diese Mitarbeiter von Marcus Keasy würden im Traum nicht auf die Idee kommen, sich gegen Cops und Agents des FBI zu stellen. Allem Anschein nach war unser Zugriff gelungen, und sollten auch die Kollegen das Überraschungsmoment dermaßen auf ihrer Seite behalten, konnte die gesamte Operation ein gelungener Einsatz werden.

***

Wir schafften es bis zum Streifenwagen, wo ich Marcus Keasy bereits auf die Rückbank platziert hatte. Dann krachten die Schüsse, Menschen schrien vor Angst laut auf und Bremsen quietschten. Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich die ruhige Geschäftsstraße in eine Hölle, wo Kugeln flogen und Menschen starben.

»Ich sehe zwei Männer, östlich, neben dem Bürohochhaus mit dem Glasvorbau«, rief Phil, der neben dem Kofferraum des Streifenwagens in Deckung gegangen war.

Ich spähte in die angegebene Richtung und wollte das Feuer erwidern, als eine Kugel neben meiner Schulter in den Dachholm einschlug. Ich wirbelte herum und suchte nach dem Angreifer, den ich zunächst nicht ausmachen konnte. Dann spürte ich einen heißen Stich an meiner linken Schulter und konnte für einen Moment die Position des Schützen anhand seines Mündungsfeuers erkennen. Ohne Rücksicht auf den brennenden Schmerz feuerte ich mehrere Kugeln ab.

Glas klirrte und dann schraubte sich ein Schemen an einer Fassade in die Höhe, bevor der Mann in sich zusammensackte. Er hatte sich vor einer Fensterfront mit dunkelbraunen Sonnenschutzscheiben postiert, sodass er kaum auszumachen gewesen war. Lange konnte ich mich jedoch nicht über den Erfolg freuen, da erneut Mündungsfeuer aufblitzte.

»Das muss Foster mit seinen Leuten sein, Jerry. Die Cops liegen ebenfalls unter starkem Beschuss«, rief Phil.

Offenbar war der Inhaber der Detektei ein wenig zu spät eingetroffen, hatte dann aber die Falle für uns aufgebaut. Seine Männer waren so postiert, dass die Streifenwagen sich im Zentrum eines gedachten Dreiecks befanden. So konnten die Angreifer uns immer aus zwei Richtungen gleichzeitig unter Feuer nehmen.

»Wir müssen die Männer neben dem Glasvorbau ausschalten, Phil. Dann können Foster und seine Schützen uns nicht mehr in die Zange nehmen.«

Ich besprach meine Taktik mit Phil, wobei wir immer wieder auf die Schützen feuerten.

»Was meinst du?«

Phil nickte zum Fahrersitz des Streifenwagens, auf dessen Rückbank der Rechtsanwalt abgetaucht war. Keasy wollte natürlich nicht aus Versehen von einer der Kugeln getroffen werden, die uns zugedacht waren. Der Vorschlag meines Partners gefiel mir und daher nickte ich zustimmend. Während Phil sich zur Beifahrertür schob, dabei ständig auf die Schützen neben dem Glasvorbau feuerte, jagte ich mehrere Kugeln in schneller Folge in Richtung der Männer in unserem Rücken. Wir mussten dringend etwas unternehmen, denn lange würden wir diese Position nicht mehr halten können. Aus dem Augenwinkel sah ich Phils Füße in der geöffneten Tür verschwinden und gab zwei Schüsse ab, bevor ich mich auf den Fahrersitz warf.

Ich startete den Streifenwagen und rammte den Fahrhebel auf Drive. Für einen Moment schaffte unser Vorhaben offensichtlich Verwirrung bei den Schützen, denn deren Waffen schwiegen. Vielleicht hatten sie auch nur Angst, dass eine verirrte Kugel ihren Anführer treffen konnte.

Der Streifenwagen raste los und ich hielt mit zusammengebissenen Zähnen das Lenkrad fest. Phil hatte die Seitenscheibe geöffnet und jagte Schuss um Schuss auf die Männer neben dem Glasanbau. Die erwachten aus der Lethargie und ein Geschosshagel erwischte die Haube des Streifenwagens. Ich ignorierte das Warnlicht der Kühlung, denn die kleine Rauchfahne an der Kühlerhaube sagte mir schon so, dass der Kühler etwas abbekommen haben musste. Dann schlugen zwei Projektile direkt vor mir in die Windschutzscheibe, und schlagartig hatte ich keine Sicht mehr, da sich auf der Scheibe ein Gespinst von Rissen ausbreitete.

»Weiter rechts, Jerry!«

Phil übernahm die Ansage und dann erfolgte der krachende Zusammenstoß mit dem Glasvorbau. Der heftige Schlag traf mich unvorbereitet und die Erschütterungen fuhren meine Arme hinauf. Phil feuerte ungerührt weiter und endlich gelang es mir die verbeulte Fahrertür aufzustoßen. Ich warf mich aus dem Wagen, wirbelte um die eigene Achse und schoss auf einen Schatten vor mir. Meine ersten beiden Projektile trafen die Reste einer großen Glasscheibe, dann erwischte ich den Mann. Er torkelte einige Schritte zurück und stürzte mitten in einen Scherbenhaufen, wo er reglos liegen blieb. Ich vernahm leises Stöhnen und hielt erschrocken nach Phil Ausschau.

»Bist du in Ordnung?«

Erleichterung durchflutete mich, als ich Phils besorgte Stimme vernahm. Ich kam auf die Füße, behielt die Pistole aber im Anschlag.

»Ja, alles klar. Und du?«

»Nur einige blaue Flecke. Die stammen aber von deinem ruppigen Fahrstil.«

Als wir uns vorsichtig den zerstörten Glasvorbau ansahen, entdeckten wir einen Toten und einen Schwerverletzten.

»Sieh mal einer an. Wieso haben Sie nur so viel riskiert? Sie hatten doch nie eine echte Chance!«

Phil hatte dem von zwei Kugeln getroffenen Mitarbeiter der Detektei die Waffe abgenommen, während ich ihn fragend anschaute. Dessen schmerzerfüllter Blick ging über meine Schulter. Als ich mich umwandte, schaute ich ins vom Schock gezeichnete Antlitz Marcus Keasys.

»Keasy hat Walt damals geholfen, als die Kollegen von der Internen hinter ihm her waren. Danach wurde alles anders bei uns. Es hat irgendwie mit dem Anwalt zu tun. Mehr weiß ich auch nicht. Der Boss wollte aber, dass wir euch hier mit allen Mitteln festhalten. Das war unser Auftrag«, keuchte der vom Schmerz gezeichnete Mann.

In seinen Augen las ich Resignation und Wut. Wenige Minuten später trafen Rettungssanitäter und Ärzte ein, die sich um den Mitarbeiter von Walt Foster kümmerten.

»Wird er es schaffen, Doktor?«, fragte ich den Notarzt.

Der warf einen Blick auf den Verletzen, der mit seiner Trage soeben in den Rettungswagen verfrachtet wurde.

»Schwer zu sagen, Agent Cotton. Der Patient hat starke innere Blutungen, die wir hier nur bedingt stoppen können. Je schneller er in ein Krankenhaus kommt, umso besser sind seine Überlebenschancen.«

Ich dankte dem Arzt und schickte zwei Cops als Aufpasser mit. Möglicherweise hatten wir mit dem Mitarbeiter von Walt Foster einen Kronzeugen, der unsere Indizien durch seine Aussage belegen würde.

Von seinen sechs Mitstreitern waren zwei tot und zwei verletzt. Ein Cop hatte einen Schuss ins Bein abbekommen, ansonsten war Fortuna heute auf unserer Seite gewesen. Marcus Keasy hatte einige Prellungen erlitten, als ich den Streifenwagen wie einen Rammbock in den Glasvorbau gejagt hatte. Er stand unter Schock. Der Anführer der Organisation wurde in einen anderen Streifenwagen gesetzt und direkt ins Field Office gebracht.

»Hoffentlich läuft es bei den anderen Zugriffen weniger blutig ab«, brummte Phil.

»Ja, hoffentlich. Die besten Aussichten darauf dürften Blair und June haben. Bleibt nur die Frage, wo sich Walt Foster herumtreibt.«

»Stimmt, Jerry. Ich dachte auch, dass er hier sein würde.«

Wir gaben Steve den erfolgreichen Abschluss des Zugriffs durch und fragten wegen Foster nach.

»Leider haben wir nicht alle Wagen der Detektei beschatten können, Jerry. Das gefällt mir nicht, wenn ausgerechnet Walt Foster davongekommen ist. Was hat er vor?«

***

June und Blair standen vor der Eingangstür des teuren Apartments an der Upper Westside. Nach dem dritten Glockenklang öffnete eine gepflegt wirkende Frau von zirka fünfzig Jahren die Tür. Die blauen Augen unter den blonden Haaren musterten die Agents abweisend.

»Mrs Keasy?«

»Ja, das bin ich. Wer sind Sie?«

»Special Agent Clark vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Duvall.«

Beide Agents hielten ihre Ausweise hoch, sodass die Frau des Rechtsanwalts einen Blick darauf werfen konnte.

»Und?« Angela Keasy machte keine Anstalten, die Agents in die Wohnung zu bitten.

»Wir sollten das Gespräch in Ihrer Wohnung fortsetzen, Mrs Keasy«, schlug June vor.

»Haben Sie einen richterlichen Beschluss dafür?«

June schüttelte den Kopf und setzte zu einer weiteren Bemerkung an, als Mrs Keasy sich schlicht zurückzog und die Tür ins Schloss werfen wollte. June war so verblüfft, dass sie zu spät reagierte. Doch die Tür blieb unmittelbar vor dfem Türrahmen zitternd stehen.

»Wehe, du beschwerst dich noch einmal über meine Waldbrandaustreter«, knurrte Blair.

June sah nach unten und bemerkte den Fuß ihres Kollegen, den er gedankenschnell in die Lücke gestellt hatte.

»Nie wieder, Partner. Versprochen.«

June stieß die Tür auf und betrat ' die Wohnung. Angela Keasy stand im Wohnraum an einer Kommode und hielt ein Telefon in der Hand. Fassungslos starrte sie auf die beiden Agents, die mit schnellen Schritten auf sie zukamen.

»Was erlauben Sie sich? Sie wissen wohl nicht, wer mein Mann ist?«

Ungerührt nahm June der Frau das Telefon aus der Hand und schob die verdatterte Angela vor sich her. Der Frau von Marcus Keasy blieb nichts weiter übrig, als sich in einen Sessel fallen zu lassen. Blair überprüfte derweil die restlichen Räume und kam wenige Minuten später zurück ins Wohnzimmer. Er hielt einen Laptop in den mächtigen Fäusten und stellte das Gerät vor Angela Keasy auf den Couchtisch.

»Mrs Keasy wollte wohl gerade die Festplatte neu formatieren, als wir so unvermutet vor der Tür standen.«

Angela Keasy schaute den Hünen betroffen an, dann beugte sie sich blitzschnell vor und wollte sich den Laptop schnappen. Doch dieses Mal konnte sie June nicht überrumpeln, die ihr zuvorkam. Sie zog das Gerät außer Reichweite der Frau und besah sich die Dateien.

»Wie kooperativ von Ihnen, Mrs ’ Keasy. Sie haben das Passwort bereits eingegeben, sodass wir alle Dateien einsehen können.«

Angela Keasy machte erneut Anstalten, sich aus dem Sessel erheben zu wollen. Doch Blairs Pranke legte sich blitzartig auf ihre schmale Schulter und drückte sie zurück.

»Das wird Ihnen noch leidtun! Mein Mann ist Marcus Keasy, und wenn er mit Ihnen fertig ist, dürfen Sie nicht einmal mehr Strafzettel in New York verteilen!«, fauchte die sichtlich geschockte Angela Keasy.

»Ach, ja. Ihren Mann haben wir bereits festgenommen, Mrs Keasy. Hatten wir das noch nicht erwähnt?«

Blair sprach es mit einem grimmigen Lächeln aus. Angela Keasy blinzelte mehrfach verwirrt, dann änderte sie ihre Haltung.

»Ich weiß doch gar nichts über die Geschäfte meines Mannes. Glauben Sie mir bitte, Agent. Er rief mich vor rund zehn Minuten an und bat mich, die Festplatte seines Laptops zu formatieren.«

Angela Keasy sah flehentlich zu dem Hünen, drückte sogar eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Netter Versuch, Mrs Keasy. Aber Ihr Mann kann Sie in der letzten halben Stunde überhaupt nicht angerufen haben, denn da saß er bereits in einem Streifenwagen«, bluffte Blair.

»Verdammt! Sie haben keinerlei Beweise gegen mich in der Hand.«

Angela Keasy fiel wieder in ihre Rolle vom Anfang zurück, sah mit blitzenden Augen zu Blair und June. Die hatte sich inzwischen einige Dateien angesehen und drehte nun den Laptop mit einem zufriedenen Lächeln so um, dass Blair und Mrs . Keasy einen Blick auf den Bildschirm werfen konnten.

»Da Ihr Mann keinen zweiten Vornamen hat, der mit einem A anfängt, dürften diese Unterschriften von Ihnen stammen. A. Keasy steht hier gut leserlich. Sie haben die Auswahl der jeweiligen Leihmutter vorgenommen und diese per Mail oder Fax an die Rechtsanwälte in den jeweiligen Städten weitergegeben. Leugnen bringt Sie nicht weiter, Mrs Keasy. Allein die Beweise in diesem Laptop reichen für die Anklage aus.«

Widerstandslos zog Angela Keasy sich an und ließ sich aus dem Apartment führen. Während June die Frau des Rechtsanwalts am Oberarm in Richtung des Fahrstuhls führte, folgte Blair mit dem Laptop in der Hand den beiden Frauen.

June bog gerade mit Mrs Keasy um eine Ecke, als sie wie vom Blitz getroffen anhielt. Walt FOster und ein weiterer Mann standen unmittelbar vor den Frauen. Beide Männer hielten ihre Pistolen bereits im Anschlag, deren Mündungen auf Junes Kopf zeigten.

»Sorry, Darling. Ich musste improvisieren, daher konnte ich nicht früher hier sein«, entschuldigte Walt sich bei Angela Keasy.

Die entwand sich dem Griff von June und wandte sich halb um. June folgte ihrem Blick und entdeckte zwei weitere Männer, die Blair im Visier hatten. Der Hüne warf June einen finsteren Blick zu.

»Sie erlauben doch?«

Angela Keasy nahm Blair den Laptop aus der Hand und lächelte ihn kalt an.

»Schaff uns bitte dieses kleine Problem auch noch vom Hals, Walt. Ich warte im Wagen auf dich.«

***

Walt Foster hatte June und Blair mit den eigenen Handschließen fesseln lassen und sie in der Wohnung von Angela Keasy eingesperrt. Während der Hüne bitter vor sich hinfluchte und nach einem Weg suchte, wie er die Kollegen alarmieren konnte, schien seine Partnerin sich mit Gymnastik zu beschäftigen.

»Himmel, June! Was treibst du da eigentlich?«

»Na, was wohl? Ich will mir meinen linken Schuh ausziehen.«

Verblüfft schaute Blair seine Kollegin an, die verbissen weiter ihre Verrenkungen ausführte.

»Deinen linken Schuh? He, ich habe gar nicht mitbekommen, dass jemand dir auf den Kopf geschlagen hätte?«

June keuchte bereits vor Anstrengung, dennoch kam ein bissiger Kommentar von ihr.

»Die hätten dir lieber auf deinen Kopf schlagen sollen, Partner! Wann haben dir zum letzten Mal irgendwelche Gangster die Schuhe ausgezogen?«

Langsam wurde es Blair unheimlich, der den Sinn dieser Frage genauso wenig erfassen konnte wie das gesamte Verhalten seiner Partnerin.

»Das kommt allerdings sehr selten vor. Bringt uns diese Erkenntnis denn irgendwie weiter?«

June hatte es geschafft und rieb ihren linken Fuß an der Unterseite der Couch, wobei sie kleine Rufe voller Entzücken ausstieß.

»Ja, verdammt!«

Zu mehr Worten war June offensichtlich nicht in der Lage, denn ihr Schuh hatte sich endlich vom Fuß gelöst. Blair verfolgte ungläubig, wie seine Partnerin erneut mit Verrenkungen anfing und sich schließlich über den eigenen Schuh rollte. Was das Verhalten seiner Partnerin anging, musste er es erst mal einfach hinnehmen. Blair kämpfte sich bis zur Wand vor und schaffte es unter Aufbietung aller Kräfte, sich daran aufzurichten. Nach Atem ringend stand er da und sammelte neue Kräfte. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass June sich aufgesetzt hatte und ihre Fußgelenke rieb.

»Ich werde mich gleich gegen diese verfluchte Wohnungstür werfen, bis irgendeiner der anderen Bewohner die Cops ruft!«, knurrte Blair voller Entschlossenheit.

Er schaffte zwei Sprünge mit den gefesselten Füßen, als June aufstand und in ihrer Hand einen Satz Schlüssel für die Handschließen klimpern ließ.

»Woher zum Teufel kommen die denn?«

»Aus dem linken Schuh natürlich, du Schlaukopf! Genau für solche Fälle habe ich mir Ersatzschlüssel in ein spezielles Seitenfach gepackt.«

Ungläubig staunend verfolgte Blair, wie seine Kollegin ihm die Schließen an den Füßen und Händen abnahm.

»Jetzt müssen wir schleunigst in die Tiefgarage zum Auffangbehälter für den Müll«, lautete die nächste verwirrende Ansage von June.

»Und wozu das nun wieder?«

»Weil ich gesehen habe, wie einer von Fosters Männern unsere Waffen, Ausweise und Mobiltelefone hineingeworfen hat. Das Telefon hier in der Wohnung haben sie zerstört.«

Blair schluckte jeden Kommentar hinunter, da seine Partnerin zurzeit einfach die größere Übersicht bewies. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage, suchten ihre Sachen aus dem Auffangbehälter und verständigten dann Steve über die neue Situation. Anschließend eilten sie zu ihrem Wagen und machten sich bereit für eine Verfolgung.

***

Phil und ich saßen kaum wieder im Jaguar, als uns die Meldung aus dem Field Office erreichte.

»Angela Keasy und Walt Foster sind ein Paar. Wahrscheinlich lagen wir die ganze Zeit falsch und Marcus Keasy hatte wirklich keine Ahnung von den Betrügereien. Wer hätte das geglaubt? Foster ist mit drei seiner Leute und Angela Keasy auf der Flucht.«

Während Phil die veränderte Lage halblaut rekapitulierte, dachte ich fieberhaft über ein mögliches Versteck nach. Foster war zu clever, um eine überstürzte Flucht aus New York zu riskieren. Es war viel sicherer, wenn er sich eine Zeit lang versteckt hielt und bei nachlassender Aufmerksamkeit ein Verschwinden aus der Stadt versuchte. Blieb die Frage offen, wohin sie sich wenden würden.

»Ich rufe Barry Wallace an. Vielleicht hat er eine Idee, wo sich Walt Foster verstecken könnte. Immerhin hat er ja reichlich Informationen über ihn und seine Leute gesammelt.«

Es war eine vage Hoffnung, die mich den Sicherheitschef des Plaza anrufen ließ. Der übergewichtige Mann meldete sich, und als ich ihn nach Foster fragte, reagierte er ungewöhnlich aufgeregt.

»Walt ist zusammen mit einer blonden Frau gerade ins Apartment von Shaun Harris gegangen«, teilte der Sicherheitschef mir mit.

»Was sagen Sie da? Wissen Sie, ob Mister Harris in seiner Wohnung ist?«

Während Wallace dazu am Empfang des Hotels nachfragte, gab ich Phil die Informationen weiter. Er schaute mich zuerst fassungslos an, dann stellte er umgehend eine Verbindung zum Field Office her.

»Agent Cotton? Mister Harris hat am Vormittag das Hotel verlassen und will erst übermorgen zurück sein. Was will denn Walt Foster bei ihm? Ich werde gleich zur Wohnung hinauf fahren und ihn fragen.«

Ich hielt den übereifrigen Sicherheitschef zurück und schilderte ihm unsere Situation. Barry Wallace war sicherlich kein Freund von Walt Foster, doch diese Entwicklung hatte er denn doch nicht erwartet. Er sicherte mir zu, dass er Walt und Angela lediglich auf technischem Weg beobachten würde. Sollte er allein oder in Begleitung der Frau das Apartment wieder verlassen, wollte er mich sofort verständigen. Ich ging nicht davon aus, dass dies der Fall sein würde. Jedenfalls nicht innerhalb der nächsten zwei oder drei Stunden.

»Was sagt Steve?«

Ich sah fragend zu meinem Partner, der soeben sein Gespräch mit dem Field Office beendet hatte.

»Er setzt das Geiselbefreiungsteam in Marsch und überlässt uns die Leitung vor Ort. Das wird kein Spaziergang, Jerry. Foster und Mrs Keasy verstecken sich in einem Nobelhotel. Das ist schon schlimm genug. Wo sind aber seine drei Leute? Beschatten die vielleicht das Plaza, um mögliche Entwicklungen von unserer Seite rechtzeitig zu bemerken?«

»Ja, da stecken eine Menge Fallen drin. Fällt dir vielleicht ein Trick ein, womit wir Foster und Keasy überrumpeln könnten?«

Phil schüttelte grimmig den Kopf.

»Darüber denke nicht nur ich nach, Jerry. Steve und die anderen Kollegen suchen ebenso fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Hoffen wir, dass jemand tatsächlich den rettenden Einfall hat.«

Mehr gab es dazu im Augenblick nicht zu sagen, also startete ich den Motor und fuhr los.

***

Da ich davon ausging, dass Fosters Leute tatsächlich ein wachsames Auge auf das Hotel hatten, wählten wir die Annäherung zu Fuß.

»Da kommt uns der kleine Ausflug in den Central Park ja noch richtig zugute«, schmunzelte Phil.

Ich brummte nur einen halbherzigen Kommentar, da mir die Begleitumstände wenig zusagten. Auf jeden Fall hatte der Überfall dafür gesorgt, dass Phil und ich den Weg vom Park zu einem Seiteneingang des Hotels kannten. Steve hatte das Geiselbefreiungsteam auf einem Parkplatz in Stellung gebracht, wo wir einige Accessoires für unsere Verkleidung erhielten.

Als wir auf dem Parkplatz des Plaza ankamen, trugen wir die Kleidung von Köchen. Mein Partner und ich schlenderten direkt auf den Kücheneingang zu, so wie es zwei Köche nach einer kleinen Pause wohl machen würden. Die Mützen hatten wir tief in die Stirn gedrückt, um zusammen mit Sonnenbrillen unsere Gesichter zu verbergen. Ohne Zwischenfälle kamen wir in die Küche, wo Barry Wallace uns bereits erwartete. Bevor ich etwas sagen konnte, hob er ein Handfunkgerät in die Höhe.

»Zwei Leute sitzen vor den Bildschirmen und halten Wache, Agent Cotton. Sollte sich etwas tun, erhalte ich sofort eine Meldung.«

Barry mochte in der Vergangenheit nur ein Cop bei der Bahnpolizei gewesen sein, dennoch machte er seinen Job als Sicherheitschef ausgesprochen gut.

»Sehr gut, Mister Wallace. Dann sollten wir uns jetzt einige Gedanken für einen möglichen Zugriff machen«, lobte ich den übergewichtigen Mann.

»Oh, das wird heikel. Am besten gehen wir dazu in mein Büro, da ich dort alle Informationen zur Hand habe.«

Wir stimmten zu und saßen wenige Minuten später im Büro von Barry. Er orderte frischen Kaffee und einige Sandwich für uns, bevor er auf die Monitore deutete.

»Sollte Walt oder seine Begleiterin das Apartment verlassen, kommen sie unweigerlich an einer der Kameras vorbei.«

Ich bewunderte die Kaltschnäuzigkeit von Foster, sich ausgerechnet in einem Nobelhotel zu verstecken. Er kannte die hohen Sicherheitsstandards, aber natürlich auch die Schwierigkeiten bei Polizeiaktionen in solchen Hotels.

»Foster pokert zu hoch, wenn Sie mich fragen. Er kann doch nicht ausschließen, dass Harris vielleicht Freunden Zutritt zu seiner Wohnung gewährt. Was will Foster denn sagen, wenn unmittelbar solche Leute auftauchen und zu ihrer Verwunderung das Apartment bereits besetzt vorfinden? Er muss doch damit rechnen, dass diese Freunde anschließend Shaun Harris über diese Fremden informieren.«

Kein schlechter Gedankengang, den Wallace da entwickelte. Tatsächlich hielten sich Risiken und Vorteile einigermaßen die Waage.

»Walt hatte wenig Zeit, um ein sicheres Versteck zu finden. Vermutlich geht er deswegen das hohe Risiko ein, und eventuell sind seine Männer auch gar nicht in der Nähe, sondern organisieren die nächsten Schritte für die Flucht.«

»Reichlich viele Unwägbarkeiten, Agent Decker. Aber egal wie wir es drehen und wenden, der Zugriff sollte sehr bald erfolgen, solange Foster noch nichts von Ihrer Anwesenheit weiß.«

Barry lag absolut richtig mit seiner Einschätzung und bewies, dass die Manager des Plaza eine gute Wahl mit ihm als Sicherheitschef getroffen hatten.

»Wir müssten es hinbekommen, dass Foster uns freiwillig die Tür öffnet. Das ist der Schlüssel für einen erfolgreichen Zugriff. Alle anderen Methoden beinhalten weit mehr Risiken.«

Ich dachte laut nach und sah die beiden Männer neben mir zustimmend nicken. Eine Weile tranken wir schweigend unseren Kaffee oder aßen ein Sandwich. Die Minuten verstrichen, ohne dass mir eine Erleuchtung kommen wollte.

»Vielleicht sollte ich es versuchen«, meldete sich Wallace mitten in die Stille hinein zu Wort.

Phil und ich sahen ihn gleichermaßen überrascht und skeptisch an.

»Nichts für ungut, Mister Wallace. Das wird auf jeden Fall eine gefährliche Aktion, und Sie sind dafür vermutlich nicht der beste Mann. Dafür haben wir die Spezialisten des Geiselbefreiungsteams.«

Ich wollte dem eifrigen Sicherheitschef nicht zu sehr auf die Füße treten, aber einen direkten Einsatz bei der Befreiung traute ich Wallace nicht zu.

»He, ganz langsam, Agent Cotton. Ich weiß selbst, dass ich kein hochtrainierter Cop bin. War ich auch nie. Aber ich sehe trotzdem einige Chancen dafür, dass Walt Foster mir die Tür öffnen wird.«

Wallace erklärte uns, wieso er es dachte. Er berief sich auf seine frühere Bewerbung in Fosters Detektei sowie dessen Kenntnisse über Wallace’ aktuelle Position im Plaza Hotel.

»Walt kann sich denken, dass ich seine Anwesenheit in der Wohnung von Shaun Harris bemerkt habe. Wenn ich jetzt also nachsehen komme und frage, was er dort zu suchen hat, dürfte es ihm nicht verdächtig Vorkommen. Wahrscheinlich rechnet er sogar damit und bildet sich ein, mit diesem dicken Wallace leichtes Spiel zu haben. So arrogant ist dieser Foster!«

Phil und ich tauschten einen Blick aus. An dieser Argumentation war einiges dran, wie ich eingestehen musste. Barry schätzte den Charakter von Walt Foster richtig ein und sein Plan könnte funktionieren. Es gäbe uns die Möglichkeit, dass Barry sich in der Wohnung umsehen und damit wichtige Informationen sammeln könnte. Der eigentliche Zugriff müsste erfolgen, wenn der Sicherheitschef die Wohnung wieder verlassen würde. Für den Fall, dass ein Zugriff nach seiner Einschätzung zu riskant wäre, würden wir ein Zeichen vereinbaren. Kam dieses Zeichen dann nicht, würden die Spezialisten vom Geiselbefreiungsteam die Wohnung stürmen.

»Ich lasse Sie mal für fünf Minuten allein, Agents. Dann können Sie in Ruhe beraten und ich informiere das Management über die bevorstehende Aktion im Hotel. Dafür werde ich nämlich gut bezahlt. Oder vielmehr dafür, dass solche Dinge möglichst unauffällig gelöst werden.«

Der übergewichtige Barry Wallace verließ sein Büro und gab uns damit Gelegenheit, über seinen Vorschlag nachzudenken.

»Wallace hat recht, Jerry. Er ist unsere beste Trumpfkarte, und immerhin hat er sich bisher als durchaus fähig erwiesen. Wir sollten den Plan mit unserem Chef und Steve besprechen«, gab Phil seine Einschätzung kund.

Als ich Mr High und Steve den Vorschlag von Wallace unterbreitete, reagierten sie ähnlich skeptisch wie ich am Anfang. Zum Schluss kamen sie aber zu der gleichen Überzeugung, dass es unsere beste Chance war. Barry Wallace kam nach fünf Minuten zurück in sein Büro und schaute mich fragend an.

»Allright, Barry. Wir machen es so, wie Sie vorgeschlagen haben.«

***

Die Spezialisten des Geiselbefreiungsteams bezogen ihre Positionen, die hinter dem Knick im Gang zur Wohnung von Shaun Harris liegen mussten. Durch Barry Wallace wussten wir von einer Überwachungsanlage, die es ermöglichte, von der Wohnungstür aus den gesamten Gang im Blick zu behalten. Würden wir die beiden dazu installierten Kameras deaktivieren, konnte das als Warnung für Walt Foster dienen. Phil und ich standen hinter dem Einsatzleiter des Teams an der Wand. Unser ganz in Schwarz gekleideter Kollege hielt ein flaches Display in den Händen. Einer seiner Männer lag bäuchlings auf dem Gang und schob einen flexiblen Schlauch mit einer Minikamera um die Ecke.

Jetzt stand der übergewichtige Sicherheitschef des Plaza vor der Wohnungstür und drückte wiederholt auf den Klingelknopf. Zusammen mit dem Teamleiter verfolgten Phil und ich die Geschehnisse auf dem Display. Barry Wallace bewies eine Menge Mut, indem er diese Aktion durchführte. Vielleicht waren seine Erzählungen über seine Dienstzeit bei der Bahnpolizei doch nicht so übertrieben, wie ich bisher angenommen hatte.

»Was soll dieser Lärm?«

Walt Foster hatte endlich die Wohnungstür aufgerissen und fuhr Wallace verärgert harsch an.

»Hallo, Mister Foster. Sie wissen noch, wer ich bin?«

»Barry Wallace, der ehemalige Bahncop. Was wollen Sie?«

»Nun, dies ist die Wohnung von Shaun Harris, und er hat mir nichts von Gästen erzählt. Als man mir meldete, dass sich jemand in der Wohnung aufhält, musste ich natürlich nachschauen. Ich darf doch?«

Verblüfft erkannte ich, wie Wallace blitzschnell die Haltung seines Gegenübers erfasst und entsprechend reagiert hatte. Walt Foster wollte den Sicherheitschef abfertigen, wie seine Körperhaltung es deutlich vermittelte. Daher walzte Wallace ihn schlicht zur Seite, bevor Foster den Sicherheitschef aufhalten konnte. Mit einer wütenden Geste schlug Foster die Wohnungstür zu und folgte offenbar Wallace in die Wohnung. Ab jetzt waren wir ausschließlich auf die Übertragung des Mikrofons angewiesen, das Barry Wallace in der Brusttasche seines Sakkos mit sich trug.

»Falls Sie sich immer noch Hoffnung auf einen Job in meiner Detektei machen, dann muss ich Sie enttäuschen. Typen wie Sie passen nicht in eine renommierte Firma, so wie ich sie leite. So, und nun verschwinden Sie wieder. Mister Harris hat mir die Wohnung während seiner Abwesenheit überlassen«, fauchte ein genervter Foster.

Seine Worte bewiesen, dass Wallace sich in der Charaktereinschätzung ebenfalls nicht geirrt hatte. Foster sah in dem Sicherheitschef nur eine Witzfigur. So konnte man sich täuschen, dachte ich mir.

»Oh, Sie sind in Begleitung. Barry Wallace, Ma’am. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Phil und ich tauschten ein Grinsen aus, angesichts Barrys gekonnter Vorstellung.

»Das geht Sie nichts an, Wallace. Und jetzt raus hier!«

Foster wurde richtig grob und damit die Lage bedrohlich.

»Na, die Wohnung ist ja groß genug, um zu zweit genügend Platz zu haben. Einen schönen Aufenthalt im Plaza, Ma’am.«

Barry Wallace hielt seine Rolle scheinbar mühelos durch. Als er in der Wohnungstür auftauchte, spürte ich dennoch Erleichterung. Walt Foster schickte dem gemächlich den Gang hinunterschreitenden Sicherheitschef noch einen bösen Blick nach, bevor er die Tür ins Schloss warf. Barry Wallace gab uns nicht das Zeichen zum Abbruch des Zugriffs, also erteilte der Teamleiter den Befehl zur Vorbereitung.

»Das haben Sie hervorragend gemacht, Barry. Besser hätte das auch keiner von uns geschafft«, lobte ich den Sicherheitschef, als er bei uns ankam.

»Gar nicht so übel für einen einfachen Bahncop, oder?«

»No, Barry. Sie sind ein erstklassiger Sicherheitschef und müssen ein wirklich guter Cop gewesen sein.«

Phil nickte dem erfreut lächelnden Wallace zu. Drei Minuten wartete der Teamleiter, damit Foster seine Leute nicht bereits bei der Annäherung bemerken konnte. Länger würde auch ein misstrauischer Mann wie Foster nicht den Gang überwachen.

Schließlich erfolgte der Einsatzbefehl und zwei der Kollegen huschten über den Gang zur Wohnungstür. Während einer der Männer eine Sprengladung an der Tür anbrachte, sicherte ihn der Kollege. Erneut verfolgten Phil und ich den Ablauf über das Display. Die beiden Männer zogen sich ein kleines Stück in den Gang zurück und gaben das Zeichen. Der Teamleiter und drei weitere Kollegen bezogen Stellung, und dann ging alles rasend schnell.

Die Explosion riss die Tür aus den Angeln, zwei der Kollegen warfen Knall- und Blendgranaten in die Wohnung. Selbst aus der Entfernung war der Knall noch schmerzhaft und ein grelles Licht war gut erkennbar. Längst waren die Spezialisten in die Wohnung eingedrungen und überwältigten die beiden Personen. Keine zwei Minuten nach der Explosion an der Wohnungstür konnten Phil und ich ins Apartment kommen. Walt Foster und Angela Keasy lagen am Boden, beiden waren die Hände mit Plastikfesseln auf dem Rücken fixiert.

Auf piein Zeichen hin stellten je zwei Kollegen Foster und Keasy auf die Beine. Sie Wurden schließlich jeder in einen Sessel gesetzt, da sie immer noch Probleme mit dem Gehör und den Augen hatten. Als es sich besserte, redete Angela Keasy sofort los.

»Foster hat mich entführt! Ich wollte mich ja stellen, aber er wollte es verhindern. Überhaupt hat er mich zu den Betrügereien erst angestiftet. Machen Sie mich zur Kronzeugin und ich packe umfassend gegen ihn aus!«

Die Frau war unfassbar. Sobald sie eine Chance witterte, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, ergriff sie diese mit größter Entschlossenheit. Ich deutete nur auf den sichergestellten Laptop.

»Geben Sie sich keine Mühe, Mrs Keasy. Wir haben den Laptop gefunden, und da Sie die Dateien immer noch nicht vernichtet haben, reichen die Beweise gegen Sie völlig aus.«

»Dämliche Kuh!«, meldete Foster sich erstmals zu Wort.

»Was denn? Mit den Daten hätten wir weitermachen können. Auch ohne den guten Ruf von Marcus. Es gibt genügend korrupte Anwälte, die gern schnelles Geld machen!«

Phil und ich hüteten uns, das wunderbare Streitgespräch zu unterbinden.

»Halt doch endlich deine dämliche Klappe! Du redest uns gerade zwanzig Jahre Gefängnis ein.«

Walt Foster schrie seine Komplizin wütend an, sodass lange Speichelfäden aus seinem Mund flogen.

»Da hat Mister Foster allerdings recht, Mrs Keasy. Sie sollten ohne einen Rechtsbeistand lieber nicht weiterreden, da wir diese Aussagen gegen Sie verwenden können. Vielleicht möchte Mister Foster sich ja auch als Kronzeuge anbieten«, griff ich die Anregung von Foster auf.

Umgehend verengten sich die Lider von Angela zu schmalen Schlitzen und ein gehässiger Ausdruck erschien in ihren Augen.

»Von wegen, du Bastard! Walt hat die Idee mit den falschen Leihmüttern zusammen mit mir entwickelt. Ständig wurde ich auf Partys von den Frauen angesprochen, ob Marcus ihnen in dieser Frage nicht helfen könnte. Mein lieber Gatte sah jedoch die Möglichkeiten überhaupt nicht, wie man damit viel Geld verdienen konnte. Ich zuerst auch nicht, aber dann sprach ich mit Walt über diese Frauen, und er kam auf die glorreiche Idee mit den falschen Leihmüttern.«

Walt Foster erdolchte Mrs Keasy mit giftigen Blicken, konnte sie jedoch nicht am Reden hindern.

»Wieso wurden die Familien nie stutzig? Ich dachte immer, es gäbe einen permanenten Kontakt zwischen der Leihmutter und der Familie«, sprach ich einen bisher ungeklärten Punkt an.

»Wir haben den Familien einfach etwas von Krankheit oder einem überraschenden Todesfall in der Familie der angeblichen Leihmutter erzählt. Irgendwie konnten wir sie immer vertrösten. Wenn dann erst einmal das Kind da war, gab es keine Fragen mehr.«

Angela Keasy beantwortete alle unsere Fragen, auch die zu den Regelungen mit den seriösen Leihmüttern.

»Denen haben wir einfach gesagt, dass es Komplikationen in der Abwicklung gegeben hätte und die Familie sich schließlich für eine andere Agentur entschieden hätte.«

Mit größter krimineller Energie hatte Angela Keasy dieses Netzwerk arrangiert und überwiegend auch gesteuert. Walt Foster erhielt seinen Anteil, da seine Leute für die Drecksarbeit sorgten. Kamen Frauen wie Helena Stoudt auf die Idee, das Kind doch selbst behalten zu wollen, setzte man sie hart unter Druck und entzog ihnen einfach ihr Kind. Als alles gesagt war, ließ ich Walt Foster und Angela. Keasy abführen.

***

Die Abschlussbesprechung dauerte dieses Mal außergewöhnlich lange, da unser Chef die Leiter von Field Offices aus anderen Städten zugeschaltet hatte. Insgesamt konnten bisher vierundsechzig Fälle von Leihmutterbetrug nachgewiesen werden. In sechzehn Städten waren Rechtsanwälte und deren Mitarbeiter verhaftet worden. Mehrere der Rechtsanwälte waren zu einer Zusammenarbeit mit dem FBI bereit, wodurch die Beweislast gegen die Organisation unter Angela Keasys Leitung erdrückend wurde.

»Und Marcus Keasy?«

»Angela hat ihn zunächst belastet, dann die Aussagen auf Anraten ihrer Rechtsbeistände wieder zurückgezogen. Aber darauf sind wir zum Glück auch nicht angewiesen, weil wir mit Walt Foster einen erstklassigen Kronzeugen haben.«

Der Privatermittler kam doch noch zu seiner Rolle als Kronzeuge der Staatsanwaltschaft, weil Angela Keasy alle ihre im Hotel getätigten Aussagen zurückgezogen hatte. Angeblich hätte sie zu dem Zeitpunkt unter Schock gestanden, und dadurch wurde ihre Aussage unbrauchbar. Doch Walt Foster erkannte seine Chance und ging auf einen Deal ein. Mr High lächelte zufrieden in die Runde.

»Späte Einsicht, aber besser als nie«, knurrte Blair zum Schluss.
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